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Berlin, den 7. Juli 1900.
H CZH IT

Kknitz

EinemaussätzigenPharao, so erzähltPlinius, wurde, wahrscheinlich
von einem egyptifchenSpezialisten, die Hoffnung eingeflüftert,er

könne von feinem eklen Leiden genesen, wenn er das Blut von hundertnnd-

fünfzigJudenkindern als Heilmittel benutze. Die Eltern der zu Opfern für
den Monarchen Auserkorenen waren von dem Gedanken an dieseSerum-

therapie nicht so begeistert, wie man es von wohlerzogenenUnterthanen er-

warten durfte, und die Furcht vor derBlutkur soll einer der Gründe gewesen
sein, die Sems Samen aus dem Pyramidenland jagten. Der Pharao aber

war wohl ein großerZaubererund weithin wirkenderMagierkunftmächtig;
einen furchtbaren Fluch gab seineWuth den Flüchtigenmit auf die Reife:
Die vor dem Blutopfer flohen, sollten überall,wo ihr vom Wandern müder

Fuß rastete und ein lockendes Beutegebiet zum Verweilen lud, beschuldigt
werden, ihr schlimmer,demHerrnZebaothnichtwohlgefälligerWandel suche
im Blut der Kinder aus anders glaubendem Stamm Heilung von Sünden-

schmach,läuterndeHeiligung.DerFluch ward erfüllt.Der besondereSaft,
in dem man die Quelle der Lebenskraft und den Puls der Seele sah, hatte

längstGlauben und Aberglauben gedüngtund in der so befruchtetenVolks-

phantafie war in allen Zonen der Unkultur und der Kultur ein dichtes Ge-

spinnst vonWahnvorftellungenentstanden. Hatte nicht in der hellenifchen

Sage sogar das Jungfrauenopfer geheimnißvolleBedeutung gehabtundwar

in Aulis nicht vom König der Königedas mit griechischerMäßigunggeliebte

Kind den aufdem Olympos Thronenden dargebrachtworden? Schlich nicht

durch alle Legendenprovinzender Glaube an die Heilkraftdes Blutes, an
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seine sühnende,entsündigendeMacht? Jn den Geschlechtsgenossenschaften
der Urzeit waren Blutrache und BlutbrüderschaftwichtigeInstitutionen ge-

wesen, die nicht im Osten und Westen Afrikas nur, sondern auch bei Ger-

manen, Slaven, Jtalern fortlebten. Drachenblut, hießes in den Höhlen,

mache unsichtbar; und in den Spinnstuben wurde spätergeflüstert,das Blut

der Schwangeren und der unschuldigenKinder könne denVerbrecher, der es

trinke, den Verfolgern entziehen. Um von der Fallsucht befreitzu werden,

schlürftengebildeteRömer das Blut aus den Wunden sterbenderGladiato-
ren. Die vom Albdruck Gepeinigtensuchten sichVampyrblut als immuni-

firendes Schutzmittel zu verschaffen.Und gegen alle Hautkrankheiten,gegen

Flechten, Aussatz, Elefantiasis, Lupus und Lues, wurde das BlutVerwun-

deter und Menstruirender als spezifischesMittel empfohlen. War es danicht

natürlich,daßjedeNeuerung wollende Sekte, jedes fremde, dem alten Hei-
mathglauben feindlicheBekenntnißdem Verdacht unerlaubten Blutgenusses

ausgesetztwar? Die konservativenSchichten sahen, wie, trotz ihrem wehren-
den Mühen,das Neue an Kraft zunahm und in ihren Reihen selbstJünger
und Märtyrer warb. Woher kam dieseKraft? Der zur Vertheidigunger-

erbtenBesitzesGezwungenewird freiwillignie zugeben,daßeigeneSchwäche,

daß die Verwundbarkeit seines Stammeswesens dem Angreifer den Sieg

sicherte;nichtseineStärke,die der Stolz des Bedrängtennie anerkennen will,

nur verruchte Zaubererkunstund heimlicheFrevlertückekann den schnellen

Erfolg des Feindes bewirkt haben. Der angegriffene Bewahrer heiliger

Ueberlieferung wähnt sich edleren Blutes als den Fremdling, der seines

Glaubens Wurzel bedroht; und von diesemist es nicht weit zu dem anderen

Wahn, das auserbrecherwegen gewonneneHerzblutdes Edleren stärkeden

unreinem Geschlechtentstammten Eindringling. Im Römerimperiumwass-
nete sichdieVolkswuth gegen die dem Galiläer Anhängenden,die beschuldigt
wurden, sichvon Blut und blutigem FleischrömischerKindlein zu nähren.

Jm FrankenreichPhilipp Augusts, am Rhein und späterin anderen Gegen-
den wurden die zugewanderten Juden des selbenVerbrechens bezichtigt;sie

sollten, besonders gern um die Passahzeit, durchnächtigenMeuchelmordsich

Christenblut verschaffen,am Liebstendas unverdorbene Blut junger Ge-

schöpfe,und mit diesemkostbaren Saft die Osterspeisetränken. Die fromme
Brunst des Mittelalters, der Kreuzfahrerzeit,war diesemGlauben günstig.
Die Sagen vom großenKaiser Konstantin und vom armen RitterHeinrich,
die vom Blut der Reinen Heilung von schweremGebresten erhofft hatten,

gingen von Mund zu Mund. War dem dunklen Stamm, der sichstill, doch
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mit wachsenderStoßgewaltwie ein schwarzerKeil in Europas Geschichte
schob,nicht viel Schlimmeres zuzutrauen als christlichenHerren? Diesem
Stamm, der von der Asiatensittenicht ließ, den Umgang mit Christen-
menschen wie die BerührungVerpestetermied, sichscheuund dochstolzin

den Größenwahndes auserwähltenVolkes verschloß,zäh an der Beschnei-
dung und an dem morgenländischenSpeisegesetzhing und in fremdartigen,
arabischen oder maurischenGebäuden zu seinem finsterenRachegottbetete,
—

zu dem gnadenlos dräuenden Gott, der in mythischerZeit einst den Bruder

den Bruder töten und den Vater den Sohn opfern hieß? Jm Wesendieses
fremdartigen Stammes witterte man Haßwider jedes Glied der getauften
Menschheit;und dem Haßantwortet im Massenempfindenimmer der Haß.
Bald gab es fürdieMengeleinenZweiselmehr,daßJudenflüchedenSchwarzen
Tod ins Christenland gelockthatten, daß Judenhändedie Brunnen ver-

gifteten, jüdischeSchächterzum Osterfest arme Christenkinderschlachteten.
Geißlerund Schwärmer jeglicherArt trugen die Gräuelkunde umher, die

unterwegs wuchs und von Ort zu Ort grausigere Formen annahm. So

unersättlich,heulte es durchdie Gassen, ist gegen den Guten Hirten und seine

Heerdeder Haß der Juden, daßsie die Hostie,das Symbol des Heilands-
leibes, heimlichvom Altar stehlen und mit Schächtermesfernund spitzigen
Nadeln so langedurchstechen,bis Blut aus dem geweihtenBrot hervorfließt.
Von Bakterien, vom micrococcus prodigiosus und dessenZersetzung-
produktenwußteman damals nochnichts; man sah auf der Abendmahls-
speiseblutrothe Fleckeund der Fanatismus fand im Christenhaßund im

Blutdurst der Juden des gräßlichenWunders Erklärung.Das mahnende,
warnende Wort frommer Männer blieb ohneWirkung. Ungehörtwar im

Römerreichder EinspruchTertullians und anderer Kirchenvätergegen die

Verdächtigungder Ehristengemeindeverhallt, ungehörtverhallte nun die

Stimme der Päpste,der Kirchenfürstenund Gelehrten, die sichlaut gegen

den Glauben an ein jüdischesBlutritual wandten. Vergebens wiederholten
dieJuden, was Jahwe, derHerr, rügendzuMosegesprochenhabe:»Welcher
Mensch, er sei vom HauseJsrael oder ein Fremdling unter Euch, irgend
Blut isset, wider Den will ich mein Antlitz setzenund will ihn mitten aus

seinemVolk roden. Denn des Leibes Leben ist im Blut und ichhabe es Euch
zum Altar gegeben,daßEure Seelen damit versöhnetwerden. Denn das

Blut ist dieVersöhnungfür das Leben. Darum habeichgesagtdenKindern

Jsrael: Keine Seele unter Euch sollBlut essen,auch kein Fremdling, der

unter Euchwohnet.«Vergebens wiesenPäpste,mit besonderemNachdruck
läs-
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ein Jnnozenz und ein Benedikt, wies der Kardinal Laurentius Ganganelli

auf die Unhaltbarkeit der Anklage hin, nannte Luther die Behauptung, die

Juden brauchten zu rituellen ZweckenChristenblut, eine Lügenzeitungund

ein Narrenwerk: die aufgepeitschteVolksleidenschaftließsichdie grasse Mär

nicht rauben. Noch sechzethahre nachLuthers zornigerAbwehr des Blut-

aberglaubens wurden in Berlin vierunddreißigJuden hingerichtet,weil sie

Hostiengeschändetund zum Bluten gebrachthaben sollten. Auf der Folter
wurde den Verhaßtendas Geständnißihrer Schandthat abgepreßtzund hatte
Einer unterTodesqualen gestanden,dann wurden ganze Schaaren aus dem

Volk des Buches niedergemetzeltnnd die Ueberlebenden mußtenfroh sein,
wenn sie ihre Haut und die rasch erraffte Habe in ein anderes Gebiet retten

konnten. Der Pharao, dessenAngedenken,nach einem willig für erwiesene

Wahrheit genommenen Gerücht,alljährlichnoch in einer düsterenOpfer-

handlung erneut wurde, war furchtbar gerächt. Und allmählichgaben die

verängstetenSemiten die Hoffnungauf, den Verdacht widerlegenzu können.

Sie lernten einsehen,daßgegen fanatischenGlauben die nüchterneVernunft

machtlos ist, und thaten hinfort, wie Rabbi Abraham von Bacharach that,
als er am Abend vor Passah, währender die frommenWeisen der Haggada
sang, unter seinemTisch plötzlichden blutigen Leichnameines Christenkindes

erblickte,den fremde Judenfeinde eingeschmuggelthatten: sie warteten nicht
die Anklageab, sondern flohen beim ersten verdächtigendenSummen, beim

ersten Wehen des Windes, der ihrer Sippe so oft unheilvoll geworden war.

die
He

s-

Jn dem selben Jahr, wo er den viel früher entstandenen Novellen-

torso vom bacharacherRabbi in die Heimathsandte, schriebHeinrichHeine
aus Paris an die Ausgsburger AllgemeineZeitung: »Währendwir in Eu-

ropa die Märchen des Mittelalters als poetischenStoff bearbeiten und uns

an jenen schauerlichnaiven Sagen ergötzen,womit unsere Vorfahren sich

nichtwenigängstigten;währendbei uns nur nochin Gedichtensund Romanen

von jenen Hexen,Wärwölfen und Juden die Rede ist, die zu ihrem Satans-

dienst das Blut frommerChristenkindernöthighaben; währendwir lachen
und vergessen, fängt man im Morgenland an, sich sehr betrübsam des

alten Aberglaubens zu erinnern und gar ernsthafte Gesichterzu schneiden,

Gesichterdes düsterstenGrimmes und der verzweifelndenTodesqual.Unter-

dessenfoltert der Henkerund auf der Marterbank gesteht der Jude, daßer

bei dem herannahenden Passahfest etwas Christenblut brauchte zum Ein-
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tunken für seinetrockenen Osterbrote und daßer zu diesemBehuf einen alten

Kapuzinerabgeschlachtethabe.«Es war dieZeit des BlutprozessesvonDa-

maskus, wo mit Peitsche und Falter Zeugenaussagen gegen die Juden er-

zwungen wurden, undHeineglaubte,einklugerTaktiker zu sein, wenn er sich

stellte,als könne solchesMärchenbei Europäernkeinen Glauben mehr finden.
Daß er dieseMeinung den Lesern nur vorschmeichelte,verrieth er schonnachein

paar Tagen. Da schrieber: ,,Jn seinenMorgenaudienzen versichertHerr
Thiers mitderMiene der höchstenUeberzeugung,es seieine ausgemachteSache,
daßdieJuden am PassahfestChristenblut söfsen;chacun å son goüt; alle

Zeugenaussagen hättenbestätigt,daß der Rabbiner von Damaskus den

Pater Thomas abgeschlachtetund sein Blut getrunken habe; das Fleischsei
wahrscheinlichvon geringeren Synagogenbeamten verschmaustworden . . .

Hörtemanihn in der Kammer reden, sokonnte man am Ende wirklichglauben,
das LeibgerichtderJudenseiKapuzinerfleischAbernein,großerGeschichtschrei-
ber und sehrkleiner Theologe: im Morgenland eben sowenigwie im Abendland

erlaubt das AlteTestament seinenBekennern solcheschmutzigeAtzung Der Ab-

scheuder Juden vor jedem Blutgenußist ihnen eigenthümlich,er sprichtsich
aus in den ersten Dogmen ihrer Religion, in allen ihren Sanitätgesetzen,in

ihren Reinigungceremonien,in ihrer Grundanschauung vom Reinen und Un-

reine«n,in dieser tiefsinnig kosmogonischenOffenbarung über die materielle

Reinheit in der Thierwelt, die gleichsameine physischeEthik bildet. Nein,

dieNachkömmlingerraels,des reinen, auserlesenenPriestervolkes, sieessen
kein Schweinefleisch,auch keine alten Franziskaner, sie trinken kein Blut,
eben so wenigwie sieihren eigenenUrin trinken, gleichder HeiligenElisabeth,
Urmuhme des GrafenMontalembert.«Es ist lehrreich,dieseSätze aus dem

Jahr 1840 heute zu lesen. Sie zeigen, wie sehr der düsseldorferApostat sich
als Juden fühlte,sie haben den selbenTon höhnischerUeberhebung,der seit-
dem so oft, der jüdischenSache zum Schaden, von geringeren Talenten an-

geschlagenwurde,und sie·verrathen den zitternden Zorn, der selbstSems

kecksteSöhne beim Ausblättern dieses Schreckenskapitelsbefällt. Heines
stilistischesKunststückkonnte nicht-wirken. Er that, als finde in Europa der

Blutaberglaube nur in den rückständigstenGeistern noch eine Stätte, und

mußtegleichdanach zugeben,daßein somoderner Europäer,wie der bewegliche

Thiers einer war, diesemGlauben nichtseinenSinn verschloß.Die Stimme

der AllgemeinenZeitung hallte damals weithin; ihr genialerBerichterstatter

hätteseinemStamm und der Menschlichkeitbessergedient, wenn er, ohne
das Ehristengefiihlzu kränken,ruhig gesagthätte:Der alteWahn ist wieder
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.erwachtund wir können nur wünschen,daßder damaszenerFall ohnejuden-

feindliches, aber auch ohne jüdischesVorurtheil ernsthaft und sachgemäß

untersucht wird. So sprach er nicht, so wurde nie von Juden gesprochen.
Der Gedanke an die Möglichkeit,ein syrischerRabbi könne von irrendem

Fanatismus zu schändlichemThun verlockt worden sein, wurde von heulen-
der Wuth wie das schnödesteVerbrechengerächt.Und heutenochhörenwir

die selbeWeise. Den auf deutschemBoden ältestenSchichten und Kasten

mag man dieschlimmstenSchandthatennachsagen,diefrechsteRechtsbeugung,
die Unwürdigste,Aermere schädigendeBettelei: ein Beweis wird kaum ver-

langt und Keiner nimmt Anstoßan solchervagen Massenbeschuldigung.Wird

aber ein Kollektivverbrechender Judenheit behauptet, Wucher, geschäftliche
Schäbigkeitoder gar Ritualmord, dann erhebt sichein Sturm, als seidas

Chaos wiedergekehrt. Die Wuth ist begreiflich, denn die Beschuldigungist
die schwerste,die sicherdenken läßt,und eine nervöse,im Gefühlundisziplinirte
Rasse, die sichalten, unendlichenJammers erinnert, mußauf die furchtbare

Verdächtigungmit leidenschaftlichemAusbruch reagiren. Doch die unheil-

vollenFolgensind jedemBlicksichtbar, der nichtseitwärtsschieltKeinToben

hat genützt,keine verständigeStimme aus Christenmund fand in der Menge
lange nachklingendenWiderhall. Von Ganganelli bis auf Tugendhold,
Delitzsch,Dillmann und Strack ist die Blutlegende oft mit guten Gründen

widerlegt worden und kein einzigergeistigbedeutender Antisemit hat sichzu

ihr bekannt. Weder Dühring noch Treitschke,nicht einmal Stoecker kann

man für den Blutglauben als Zeugen anrusen; und Paul de Lagarde, der

gewißkein Freund des jüdischenStammeswesens und eben so gewißein

gelehrter Kenner der altisraelitischenLiteratur war, hat als göttingerPro-

fessorin den achtzigerJahren an eine Rabbinerversammlung nach Ungarn

geschrieben,er sei bereit, vor jedem Gerichtunter seinemEid zu bezeugen:

»daßnach meiner festenUeberzeugungdas Judenthum, wiees in der Bibel,

Halacha und Haggada amtlich anerkannt vorliegt und wie es in einer

umfänglichenLiteratur zum Ausdruck gebracht ist, niemals Menschen-
blut für religiöseZweckezu verwenden verlangt hat.« Umsonst: sobald in

einer von Juden bewohntenGegendder blutige Leichnameines Gemordeten

gefundenwurde oder gefundensein sollte, begann erst das Geraun und dann

das Gebrüll über den Ritualmord, den auf Geheißdes Rabbis ein Schäch-
ter begangen habe, um der Gemeinde Christenblut zu verschaffen.Wir haben
1882 Tisza-Eszlar erlebt, 1892 Xanten, 1899 Polna; wir erleben jetzt,

vierzigJahre nach HeinesBriefen über den Mord von Damaskus, Konitz.
Il- st-

sie
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Konitz ist eine armsäligewestpreußischeKreisstadt,die wenigIndustrie
hat; der kleine Händlerund der kleine Beamte bestimmt den Ton. Dem

Zugereisten werden unter den Gebäuden der Stadt zwei evangelische,zwei
katholischeKirchenund eine Synagoge gezeigtund er erfährt bald, daß die

Zahl der dort lebenden Juden ein Zwanzigstel der Bevölkerungbeträgt.

Westpreußenliefertder Kriminalstatistik von allen Provinz-endie höchsteZiffer

derVerurtheilungen wegen Gewaltthätigkeitund Körperverletzungzund die

Konitzer,Deutsche,Polen und Juden, stehenin üblem Ruf. Natürlichherrscht,
wie überall in Altpreußen,strengsteKastenscheidungund die Folge ist, daß
die geschiedenenSchichten einander nicht kennen, einander mißtrauen. Da-

runter leidet am Meisten die Judenschaft. Da sindHändler,denen ererbte

Schlauheit, Anpassung an die Geschäftsbedürfnisse,oft auch der skrupellose

Gebrauch aller im AugenblicknützlichscheinendenMittel schnellGewinne

gebrachthat, — Gewinne, die der Neid des schwerfälligeren,trägerenNach-
barn leichtüberschätzt.Da ist ein Volk, das anders aussieht, anders betet,
andere Feiertage heiligt als Deutscheund Polen. Es hat ein fremdartiges
Gotteshaus. Es verschmähtdieSpeisen der Christen, die es fürunrein hält,
und meidet ihre Berührung. Es hat eine besondere, als grausam geltende
Art derThierschlachtung.Es läßt,nach einer alten, vom Klima des Abend-

landes nicht verlangten Sitte, seine Kinder beschneidenund beharrt bei der

Sabbathseier. Dem Haß gegen den Zwischenhändlergeistgesellt sich die

triebhafte Abneigung gegen das fremdeOrientalenwesen. Diesen Leuten ist
Alles zuzutrauen Sie sind noch nicht lange hier und halten schonman-

chenalten Konitzer in drückenderSchuldknechtschaft.Sie lassenuns fühlen,

daß sie mit uns nichts gemein haben wollen, und betrachten das Juden-
kind, das mit einem Christen das Ehebett theilt, als entweiht und verworfen.
So ungefährwar bis zum Beginn diesesJahres die konitzerStimmung.

Da wird, beim ersten Wehender Lenzluft,die zerstückte,blutloseLeiche
eines Jünglings gefunden. Jn dem Gemordetenwird der Gymnasiast Ernst

Winter erkannt, ein körperlichsehr entwickelter, geistig zurückgebliebener

Bursche, der mit Christen- und Judenmädchengeschlechtlichverkehrt hatte
und den paar Winkelprostituirten der Kreisstadt ein guter Kunde gewesen
war. Winters Lebenswandel kann in dem kleinen Ort nicht verborgen ge-

blieben sein; und man solltemeinen, der frühesteVerdachthätteflüsternmüssen-

Dem Jungen wird ein empörterVater, Bruder oder Galan den tötlichen

StreichversetzthabenDochin denLeichentheilenfehltedasBlut und klugeLeute

wisperten: Warum sollteder Mörder den Leib in Stücke zerschnittenund ihm
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mühsamdasBlutabgezapfthaben?DieAntwort,es könne geschehensein,um die

Spur der That zu verwischen,wurde kaum nochgehört.Schon hatten Agitato-
ren geschäftigden glimmendenJudenhaßder Kleinbürgerzur hellenFlamme

geschürt.Die Passahzeitnahte; und jedes Kind weißja, wie die Juden beim

Schächtendie Thiere entbluten und wie unentbehrlich ihnen zum Osterbrot

Christenblut ist. Die Mazza, das dünne Gebäck aus Mehl und Wasser,
dünkt manchen Christen eine ungenießbare,unheimlicheSpeise; wer weiß,

wie der Rabbi sie im Tempel den Frommen würzt?Vom Schochet,der nach

geheimerVorschriftderKabbalaRind und Geflügelzu schlachtenhat, gingen
dunkle Sagen um. Und bald scholles aus leeren Läden und vollen Schänken:

Die Juden haben den armen Winter umgebracht! »Die Juden«, sagten die

Fanatiker, »einJude«, die Ruhigeren. Denn neben der Ritualmordlegende
kam noch ein anderes Gerüchtauf. Der Gymnafiast, hießes,hateinhübsches

Judenmädchenverführtund ist von dem ob solcherdoppelten Entweihung

rasenden Vater nach bewährterSchochetkunstgeschlachtetworden. Täglich

wurde ans einen neuen Thäter mit Fingern gewiesen, täglichein neues

wüstes Geraun durch die engen Gassen getragen. Die Presse der Provinz
und der Hauptstadt, die gerade keine andere Sensation aufihremLager hatte,

nahm sichder Sache an,
—- und nun wurde das Uebel schnell schlimmer.

Es war gewissenlosvon den Antisemiten, daß sie, ohne die Aufhellung des

Thatbeftandes abzuwarten, die-Judenheit eines schmählichenVerbrechens

beschuldigten.Nicht minder gewissenlosaber und obendrein dumm war es,

daß jüdischeJournalisten in blind eifernderWuth schrieen,nie und nimmer

könne derMörder ein Sothsraels sein. Siemußtensagen:»Es istmöglich,

daß ein Jude den Jüngling getötethat, ist sogarmöglich,daß ein Fanatiker,
dem das ewigeGerede von der heiligendenKraft des Blutritus den Sinn ver-

wirrte, in den Aberglauben gelocktward, er könne vorGott entsündigtwerden,
wenn er sein Osterbrot in Christenblut tränke. Solche Schandthat eines

Wahnwitzigen kann die Rassenehreder Judenschaft nicht beflecken,so wenig

wie der von einem polnischen Erdarbeiter ver-übte Lustmord die Polen

als Volk schändenkann. Wir enthalten uns jedes Urtheils, warten das

Ergebnißder Untersuchung ab und hoffen, daß jüdischeKapitalisten dem

Ermittler eines jüdischenMörders eine hoheBelohnung aussetzenwerden.«

Solche Sprache hättedurch ihre gelasseneRuhe vielleichtgewirkt. Leiderwar

sie nicht zu hören. Die verhängnißvolle,von einem frommen Rabbi einst
laut getadelte Sucht, solidarisch für jeden angegriffenen Stammesgenossen

inzutreten und in Berlin Wehrufe auszustoßen,wenn in Lodzoder Buka-
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rest einem Juden Unrechtgeschieht,scheintaus den Sitten der jüdischenDia-

spora nicht zu tilgen. So prallten zwei Fanatismen in leidenschaftlicherBe-
wegung zusammen. Jn Kneipenkonzilienwurden die Umständeder That er-

örtert,wahreund falsche,Gassenkriminalistenzogen ausKlatschindiziensichere
Schlüsseund in beiden Parteilagern war frühdas Urtheilgefällt.Der Gang
der Untersuchungwar unsicherund fchwankenszerhastungen und Enthaft-
ungen wurden in bunter Reihegemeldet,UnschuldigeWochenlang im Gefäng-

nißfestgehaltenund ein Kriminalkommissarleistete, was solcheungebildete
Leute in jedem heiklenFall immer leisten. Von dem alten Ruhm der preußi-

schenJustiz ist nichts übriggebliebenals die Gewißheit,daßunsere Richter
mit Geld und Gut nicht zu bestechenfind. Wir haben kein für ein schwieri-
ges Ermittelungverfahren brauchbares Personal ; und wie in PreußenVor-

untersuchungengeführtwerden, lehrtKonitzund der Prozeßgegen diestettiner

Kreditgesellschaft.Jn der westpreußischenKreisstadt ist es zu ernsthaften
Krawallen gekommenund dieöffentlicheOrdnung wird jetztdurchein starkes

Militäraufgebotnothdürftiggewahrt. Die Spur des Thäters scheintnach

viermonatigerArbeit der Polizei und des Gerichtesvölligverwischt,der Land-

rath, der in NotabelnversammlungenErgebnisseder Untersuchung »konsta-
tirt«, stiftet, in guter Absicht,nur neues Unheil und die vox populi wettert

mit wachsenderGewalt wider die jüdischenChristenschächter.Sogar von

sonst verständigenLeuten hörtman Sätze wie diese: »Wenn der Mörder ein

Jude ist, wird die Sache vertuschtwerden,um den Kinderanraelnichtneues
Ungemachzuzuziehen.Wie war es mitDreysusP Da war dieWelt in Wall-

ung; um unschuldig verurtheilte Christen kümmert sichkein Mensch. Viel-

leichtist an Winter kein Ritualmord verübt und der achtzehnjährigeSchüler

dennochvon einem Juden getötetworden. Wir werden nie die volle Wahr-

heit erfahren. Jst in Tisza-Eszlar, Xanten, Polna ein Thäter ermittelt

worden, an dessenSchuld nicht zu zweifelnist? Die Juden haben das Geld

und die Presse. Sie werden nie den Beweis eines Verbrechens aufkommen

lassen, das sie für Jahrhunderte dem Volkshaßwehrlos ausliefern würde.

Und die Behördenhaben den dringenden Wunsch, nicht allzu hastig einen

Thatbestand aufzuhellen, der den Rassenhaßund die Volksleidenschaft leicht

zu offenemAufruhr stachelnkönnte« . .. Eine Regirung ohneAutorität,eine

Provinz ohne Kultur, ein Völkergemifchohne klare, moderne Weltanschau-

ung, eine JudenschaftohneSelbstkritik, eineMeinungen nachdemHerzenihrer

Abonnenten undJnserenten machendePresse: der konitzerHandel zeigt, auf

wie lockerem Sande die Fundamente unserer Herrlichkeitruhen.
sp-

sit
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Die Sache ist ernst und ihr Verlauf räth zu rückhaltloserRede. Ge-

lehrte Nachweise,die dem reifen Verstand über jeden Zweifel heben,daßder

jüdischeKultus kein Christenblut fordert, haben den Blutspuk bisher nicht
verscheucht,können ihn künftignichtbannen. Und wenn wirklichirgend eine

in Jahrtausenden vergilbteRitualvorschriftin derHalachaoder Haggadaden

Menschenblutgenußempföhle,wie mancheverscholleneSanitätregelihn em-

pfahl: was wäre damit gegen europäischeJuden bewiesen,die vom Talmud

meist nichts, von der Thora wenig wissenund sichChristenblut, wenn sie es

brauchten, sehr leichtverschaffenkönnten,— ohne selbstBlut zu vergießen,

ganz einfach und nach der Abendlandssitte: gegen blankes Geld? Gefahr
und Rettung sind auf anderem Boden zu suchen.Ein Stamm, der in langer
Leidenszeitdurch die Kraft der Selektion gestärktworden ist, von dem nur

die zu gewissenBerussarten Tauglichstenüberleben und der so raschReich-

thümererwerben konnte,mußNeidwecken.SchließtdieserStammsichin das

aus Mosis fernen Tagen herragendeGemäuer asiatischerSitte ein, bleibt er

bei der Orientsynagoge, derVeschneidung,der Schächtung,dem hebräischen

Gebet, der Sabbathfeier, zeigt er seinen Ekel vor europäischerSpeisenberei-
tung, dann waffnet er selbst den Feind wider sichund darf sichnicht wun-

dern, wenn den Neidern die Erinnerung an den fremden Ursprung der

schnellzur Macht Gelangten zurückkehrt.Den Zionisten, die rufen, Seins

Söhne dürftenund könnten sichnie einem arischenVolk assimiliren, ant-

worten die Antisemiten, Sems Söhne seien nach eigenemBekenntnißalso
Asiatenund deshalb seiihnen, wie Mongolen und anderen Barbaren, jeder
finstereGräuelwahnzuzutrauen. Jst das Scheiden vom toten Buch und

von morgenländischerSatzung soschwer?Soschwer, dem GrimmderJuden-
feindeein Weilchen zu trotzen und offen, so oft es nöthigwird, zu gestehen,
daß ein Jude ein Verbrechenbegangen hat, auf die Gefahr, die That des

Einzelnen der Gesammtheitaufgebürdetzu sehen? Die alte, heute noch
geltendeTaktik hat Israel keinen Vortheil gebracht. Die Reichenfichtfrei-

lichder furchtbareWahn nichtan ; siesitzenin Prunkpalästen,sehenExcellenzen
an ihremTischund seufzenhöchstensdarüber,daßihreSöhne nichtdie Epau-
letten bekommen. Sind sie der neuen Pharaonen so sicher? Und schrecktsie
nicht das Gestöhnder Brüder, die von Egyptenland der durch die Jahr-
hunderte fortwirkendeFluch bis nach Konitzverfolgt?

Di«
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Neue Aphorismen
1.

Wacheumwerthen — was wäre Das? Es müssen die spontanen Be-

wegungen alle da sein, die neuen, zukünftigen,stärkeren:nur stehen
sie noch unter falschenNamen und Schätzungenund sind sichselbstnochnicht
bewußtgeworden. Ein muthigesBewußtwerdenund Ja-sagen zu Dem, was

erreichtist. Ein Losmachen von dem Schlendrian alter Werthschätzungen,
die uns entwürdigenim Besten und Stärksten,was wir erreichthaben.

2.

Man soll die Tugend gegen die Tugendpredigervertheidigen: Das

sind ihre schlimmstenFeinde. Denn sie lehren die Tugend als ein Jdeal für
Alle: sie nehmen der Tugend den Reiz des Seltenen, des Unnachahmlichen,
des Ausnahmsweisenund Undurchschnittlichen,— ihren aristokratischenZauber.
Man soll insgleichenFront machen gegen die versiocktenJdealisten, welche
eifrig an alle Töpfe klopfen und ihre Genugthuunghaben, wenn es hohl
klingt: welcheNaivität, Großesund Seltenes zu fordern,«undseine Abwesen-
heit mit Ingrimm und Menschenverachtungfeststellen! Die Tugend hat alle

Jnstinkte des Durchschnittsmenschengegen sich: sie ist unvortheilhaft, unklug,
sie isolirt, sie ist der Leidenschaftverwandt und der Vernunft schlechtzugäng-
lich: sie verdirbt den Charakter, den Kopf, den Sinn — immer gemessen
mit dem Maß des Mittelguts von Mensch; sie setzt in Feindschaftgegen die

Ordnung, gegen die Lüge, welchein jeder Ordnung, Institution, Wirklich-
keit verstecktliegt, sie ist das schlimmsteLaster, gesetzt,daß man sie nach der

Schädlichkeitihrer Wirkung auf die Anderen beurtheilt.
Jch erkenne die Tugend daran, daß sie 1. nicht verlangt, erkannt zus

werden; 2. daß sie nicht Tugend überall voraussetzt, sondern gerade etwas

Anderes; 3. daß sie an der Abwesenheitder Tugend nicht leidet, sondern

umgekehrt Dies als das Distanzverhältnißbetrachtet, aus Grund dessen
etwas an der Tugend zu ehren ist: sie theilt sichnichtmit; 4· daß sie nicht

Propaganda macht . . .; 5. daß sie Niemandem erlaubt, den Richter zu

machen, weil sie immer eine Tugend für sichist; 6. daßsie gerade alles Das

thut, was sonst verboten ist: Tugend, wie ich sie verstehe, ist das eigentliche
vetitum innerhalb aller Heerden-Legislatur; 7. kurz, daß sie Tugend im

Renaissance-Stil ist, virtü, moralinfreie Tugend . . .

«

die)Frau Dr. Förster-Nietzschestellt der »Zukunft«die folgenden,aus den

Jahren 1887 und 1888 stammenden, bisher unveröffentlichtenAphorismen ihres
Bruders zur Verfügung«
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Z-

Zuletzt, was habe ich erreicht? Verhehlenwir uns dieses wunderlichste
Resultat nicht: ich habe der Tugend einen neuen Reiz ertheilt, — sie wirkt

als etwas Verbotenes. Sie hat unsere seinste Redlichkeit gegen sich, sie ist

eingesalzenin das ,,cum grano salis« des wissenschaftlichenGewissensbisses;
sie ist altmodisch im Geruch und antikisirend, so daß sie nunmehr endlichdie

Raffinirten anlockt und neugierig macht; kurz: sie wirkt als Laster. Erst
nachdem wir Alles als Lüge, Schein erkannt haben, haben wir auch die

Erlaubniß wieder zu dieser schönstenFalschheit, der der Tugend, erhalten.
Es giebt keine Instanz mehr, die sie uns verbieten dürfte: erst nachdemwir

die Tugend als eine Form der Immoralität aufgezeigthaben, ist sie wieder

gerechtfertigt,—- sie ist eingeordnet und gleichgeordnetin Hinsicht auf ihre
Grundbedeutung, sie nimmt Theil an der Grund-Immoralität alles Daseins,
als eine Luxusform ersten Ranges, die hochnäsigste,theuerste und seltenste
Form des Lasters. Wir haben sie entwurzelt und entkräftet,wir haben sie
von der Zudringlichkeitder Vielen erlöst,wir haben ihr die blödsinnigeStarr-

heit, das leere Auge, die steifeHaartour, die hieratischeMuskulatur genommen.
O 4·

Die wohlwollenden, hilfreichen, gütigenGesinnungen sind schlechter-

dings nicht um des Nutzens willen, der von ihnen ausgeht, zu Ehren ge-

kommen, sondern, weil sie ZuständereicherSeelen sind, welcheabgebenkönnen
und ihren Werth als Füllegesühldes Lebens tragen. Man sehe die Augen
des Wohlthätersan! Das ist das Gegenstückder Selbstverneinung,des Hasses
auf das moi, des ,,Pascalismus«.

5.

Der Egoismus. — Hat man begriffen,inwiefern »individuum« ein

Irrthum ist, sondern jedes Einzelwesen eben der ganze Prozeß in gerader
Linie ist (nichtblos ,,vererbt«,sondern er selbst . . .), so hat das Einzelwesen
eine ungeheuer großeBedeutung. Der Instinkt redet darin ganz richtig;
wo dieser Instinkt nachläßt(wo das Individuum sich einen Werth erst im

Dienst für Andere sucht), kann man sicherauf Ermüdungund Entartung
schließen.Der Altruismus der Gesinnung,gründlichund ohne Tartufferie,

ist ein Instinkt dafür, sichwenigstens einen zweiten Werth zu schaffen, im

Dienste anderer Egoismen. Meistens aber ist er nur scheinbar: ein Umweg
zur Erhaltung des eigenenLebensgefühls,Werthgefühls.

6.

»

Die Krähwinkeleiund Schollenkleberei der moralischen Abwerthung
und ihres ,,nützlich«und »schädlich«hat ihren guten Sinn; es ist die noth-

wendigePerspektiveder Gesellschaft,welchenur das Nähereund Nächstein

Hinsichtder Folgen zu übersehenvermag. Der Staat und der Politiker



Neue Aphorismen. · 13

hat schon eine mehr übermoralischeDenkweise nöthig: weil er viel größere
Komplexe von Wirkungen zu berechnen hat. Jnsgleichenwäre-eine Welt-

wirthschaftmöglich,die so ferne Perspektivenhat, daß alle ihre einzelnenFor-«
derungen für den Augenblickals ungerechtund willkürlicherscheinendürften.

7.

Gesammt-Anblickdes zukünftigenEuropäers.Derselbe als das intelli-

gentesteSklaventhier,sehr arbeitsam, im Grunde sehr bescheiden,bis zum Exzeß
neugierig, vielfach, verzärtelt,willensschwach,ein kosmopolitischesAffekt-und

Jntelligenzen-Chaos. Wie möchtesich aus ihm eine stärkereArt heraus-
heben? Eine solche mit klassischemGeschmack? Der klassischeGeschmack:
Das ist der Wille zur Vereinfachung,Verstärkung,zur Sichtbarkeit des

Glückes, zur Furchtbarkeit, der Muth zur psychologischenNacktheit(die Ver-

einfachungist eine Konsequenzdes Willens zur Verstärkung;das Sichtbar-
werdenlassendes Glückes,insgleichendie Nacktheit,eine Konsequenzdes Willens

zur Furchtbarkeit . . .) Um sich aus jenem Chaos zu dieser Gestaltung
empor zu kämpfen,dazu bedarf es einer Nöthigung:man muß die Wahl
haben, entweder zu Grunde zu gehen oder sichdurchzusetzenEine herrschaftliche
Rasse kann nur aus furchtbaren und gewaltsamenAnfängenemporwachsen.
Problem: wo sind die Barbaren des zwanzigstenJahrhunderts? Offenbar
werden sie erst nach ungeheuren sozialistischenKrisen sichtbar werden und

sichkonsolidiren, — es werden die Elemente sein, die der größtenHärtegegen

sichselber fähig sind und den längstenWillen garantiren können . . .

8.

Alles Furchtbare in Dienst nehmen, einzeln, versuchsweise,schrittweise:
so will es die Aufgabe der Kultur. Aber bis sie stark genug dazu ist, muß

sie es bekämpfen,mäßigen,verschleiern,unter Umständenverfluchenund ver-

nichten. Ueberall, wo eine Kultur ihr Böses ansetzt, bringt sie damit ein

Furchtverhältnißzum Ausdruck: ihre Schwächeverräth sich. An sichist alles

Gute ein dienstbar gemachtesBöse von ehedem. . ·

9.

Dies giebteinen Maßstabab: je furchtbarerund größerdie Leidenschaften

sind, die eine Zeit, ein Volk, ein Einzelner sich gestattenkann, weil er sie

als Mittel zu gebrauchenweiß,um so höhersteht seine Kultur. Umgekehrt:

je mittelmäßiger,schwächer,unterwürsigerund feiger — tugendhafter ein

Mensch ist, um so weiter wird er das Reich des Bösen ansetzen. Der

niedrigste Mensch muß das Reich des Bösen (Das heißt: des ihm Ver-

botenen und Feindlichen) überall sehen.
10.

Erziehung: ein System von Mitteln, um die Ausnahme zu Gunsten

der Regelzu ruiniren. Bildung: ein System von Mitteln, um den Geschmack
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gegen die Ausnahme zu richten, zu Gunsten des Durchschnittlichen. So ist
es hart, aber, ökonomischbetrachtet, vollkommen vernünftig.Mindestens für
jene lange Zeit, wo eine Kultur noch mit Mühe stchaufrecht erhält und jede
Ausnahme eine Art Vergeudung von Kraft darstellt (Etwas, das ablenkt,

verführt,ankränkelt, isolirt). Eine Kultur der Ausnahme, des Versuches,
der Gefahr, der Nuance, eine Treibhauskultur für die ungewöhnlichenGe-

wächsehat erst ein Recht auf Dasein, wenn Kraft genug vorhanden ist, daß
nunmehr selbst die Verschwendungökonomischwird.

11.

Die Herrschaftüber die Leidenschaften,nicht deren Schwächungoder

Ausrottungl Ie größerdie Herren-Kraft unseres Willens ist, so viel mehr
Freiheit darf den Leidenschaftengegebenwerden. Der großeMensch ist groß
durch den Freiheit-Spielraum feiner Begierden; er allein ist starkgenug, daß
er aus diesen Unthieren seine Hausthiere macht. ..

12.

Der »guteMensch«auf jederStufe der Eivilisation der Ungefährliche
und Nützlichezugleich:eine Art Mitte, der Ausdruck im gemeinenBewußtsein
davon, vor wem man sichnicht zu fürchtenhat und wen man trotzdem nicht
verachtendarf. . .

13.

Im Kampfgegen die großenMenschen liegt viel Vernunft.«Sie sind
gefährlich,Zufälle, Ausnahmen, Unwetter, stark genug, um Langsam-Ge-
bautes und -Begründetesin Frage zu stellen, Fragezeichen-Menschenin

Hinsichtauf Fest-Geglaubtes. Solche Explosivstoffenicht nur unschädlichzu
entladen, sondern, wenn es irgend angeht, ihrer Entstehung und Häufung
schon vorbeugen: dazu räth der Instinkt jeder civilisirten Gesellschaft.

14.

Die Höhepunkteder Kultur und der Eivilisation liegen auseinander:

man soll sichüber den abgründlichenAutagonismus von Kultur und Eivili-

sation nichtirreführenlassen. Die großenMomente der Kultur waren immer,

moralischgeredet,Zeiten der Korruptiom und wiederum waren die Epochen
der gewolltenund erzwuugenen Thierzähmung(,,Civilisation«)des Menschen
Zeiten der Unduldsamkeitfür die geistigstenund kühnftenNaturen· Civili-

sation will etwas Anderes, als Kultur will: vielleichtetwas Umgekehrtes. . .

15.

Vor Allem, meine Herren Tugendhaften, habt Ihr keinen Borrang
vor uns; wir wollen Euch die Bescheidenheithübschzu Gemütheführen: es

ist ein erbärmlicherEigennutz und Klugheit, welcheEuch Eure Tugend an-

räth. Und hättetIhr mehr Kraft und Muth im Leibe, würdet Ihr Euch
nicht dergestaltzu tugendhafter Nullität herabdrücken.Ihr macht aus Euch,
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was Jhr könnt: theils, was Jhr müßt-—wozu EuchEure Umständezwingen——,
theils, was EuchVergnügenmacht, theils, was Euch nützlichscheint. Aber,
wenn Jhr thut, was nur Euren Nöthigungengemäßist, oder, was Eure

Nothwendigkeitvon Euch will, oder, was Euch nützt, so sollt Jhr Euch darin

weder loben dürfennochloben lassen! .. . Man ist eine gründlichkleine Art

Mensch, wenn man ein Tugendhafter ist: darüber soll nichts in die Jrre

führen!Menschen, die irgendwie in Betracht kommen, waren noch niemals

solche Tugend-Esel:" ihr innerster Instinkt, der ihres Quantums Macht,
fand dabei nicht feineRechnung;währendEure Minimalität an Macht nichts
weiser erscheinenläßt als Tugend. Aber Jhr habt die Zahl für Euch: und

insofern Jhr tyrannisirt, wollen wir Euch den Krieg machen. ..

16.

Der Mensch ist das Unthier und Ueberthier; der höhereMensch ist
der Unmenschund Uebermensch:so gehörtes zusammen. Mit jedemWachs-
thum des Menschen in die Größe nnd Höhe wächster auch in das Tiefe
und Furchtbare: man soll das Eine nicht wollen ohne das Andere; oder

vielmehr: je gründlicherman das Eine will, um so gründlichererreichtman

gerade das Andere.

17.

Das Leben selbst ist kein Mittel zu Etwas; es ist blos eine Wachs-
thums-Form der Macht.

18.

Ueber den Rang entscheidetdas Quantum Macht, das Du bist; der

Rest ist Feigheit.
19.

Bescheiden,fleißig,wohlwollend,mäßig,voll Friede und Freundlich-
keit: fo wollt Ihr den Menschen? so denkt Jhr Euch den guten Menschen?
Aber was Jhr damit erreicht, ist nur der Chinese der Zukunft, der voll-

kommene Sozialist. ..

.

20.

Wessen Instinkt auf Rangordnung aus ist, Der haßt die Zwischen-

gebildeund Zwischenbildner:alles Mittlere ist sein Feind.
21.

Der Kampf gegen den »altenGlauben«, wie ihn Epikur unternahm,
war, im strengenSinne, der Kampf gegen das präexistenteChristenthum,—

der Kampf gegen die bereits verdüsterte,vermoralisirte, mit Schuldgefühlen

durchsäuerte,alt und krank gewordenealte Welt.

22.

Nicht die »Sittenverderbniß«des Alterthums, sondern gerade seine

Vermoralisirungist die Voraussetzung, unter der allein das Ehriftenthum
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Herr werden konnte. Der Moral-Fanatismus (kurz: Plato) hat das Heiden-
thum zerstört,indem er seine Werthe umwerthete und seiner UnschuldGift
zu trinken gab. Wir sollten endlichbegreifen,daß, was da zerstörtwurde,
das Höherewar, im Vergleichmit Dem, was Herr wurde! Das Christen-
thum ist aus der physiologischenVerderbnißgewachsen, hat nur auf ver-

dorbenem Boden Wurzel gefaßt. . .

23.

Man scheintsichder Historiezu nichts zu bedienen als immer zu dem

einen und gleichenFehlschluß:»Diese und jene Form ging zu Grunde, folg-
lich ist sie widerlegt-«Als ob das Zugrundegehenein Einwand oder gar
eine Widerlegung wäre! — Was ist mit dem Zugrundegehen der letzten
aristokratischenGesellschaftordnungbewiesen? Etwa, daßwir eine solcheOrd-

nung nicht mehr nöthighätten? . . .

24.

Der großeStil tritt auf in Folge der großenLeidenschaft. Er ver-

schmähtes, zu gefallen; er vergißtes, zu überreden;er befiehlt; er will.

25.

Der starke Geschmackin psychologiois: wenn alle Maskerade und

Moral-Aufputzung unserer NatürlichkeitWiderwillen macht, wenn auch im

Seelischen nur die nackte Natur gefällt.
26.

Man ist um den Preis Künstler, daß man Das, was alle Nicht-
künstler»Form« nennen, als Inhalt, als die Sache selbstempfindet. Damit

gehörtman freilich in eine verkehrteWelt: denn nunmehr wird Einem der

Inhalt zu etwas blos Formalem — unser Leben eingerechnet.
27.

Es giebt Morgen-Denker, es giebt Nachmittags-Denkerund es giebt
Nachteulen. Nicht zu vergessendie vornehmsteSpezies: die Mittäglichen,—

Die, in denen beständigder großePan schläft.Da fällt alles Lichtsenkrecht. . .

Friedrich Nietzsche.

Wee Willie Winkie.

Ærhieß eigentlich Percival William Williams. In einem Märchenbuche
hatte er jedoch jenen anderen Namen aufgegriffen und sichdamit endgiltig

seines Taufnamens entledigt. Die schwarze Dienerin seiner Mutter nannte ihn
zwar WilliesBabaz da er aber Allem, was die Schwarze sagte, auch nicht die

geringste Aufmerksamkeit schenkte,so half ihre Weisheit nicht viel.

Sein Vater war der Kommandeur des 195Z—ERegiments; und sobald Wee

Willie Winkie alt genug war, um den Begriff der militärischenDisziplin zu.
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verstehen, wurde er ihr unterstellt. Das war das einzige Mittel, das Kind im

Zaum zu halten. Wenn er eine Woche lang artig gewesen war,. erhielt er ein

Abzeichen für gute Führung; war er es nicht, so wurde es ihm wieder entzogen.
Gewöhnlichwar er unartig; und Indien bietet kleinen sechsjährigenJungen
Gelegenheit genug, Unheil anzustiften.

Kinder haben sehr wohl ein Gefühl für Zu- und Abneigung Fremden
gegenüber und Wee Willie Winkie war darin« ein ganz eigenartiges Kind. Eines

Tages lernte er einen Lieutenant Brandis aus seines Vaters Regiment kennen.

Auf den ersten Blick war er für ihn eingenommen und geruhte daher huldvollst,
ihm sein Vertrauen zu schenken·Lieutenant Brandis war an jenem Tage zum

Thee im Hause des Obersten gebeten. Da that sichplötzlichdie Thür auf und

Wee Willie Winkie betrat die Stube, stolz im Besitze eines Führungabzeichens.
Er hatte es sichverdient, weil er die Hühner einmal nicht im Hofe herumgejagt

hatte. Wenigstens zehn Minuten lang sah er Brandis ernst an; dann fällte
er sein Urtheil:

»Ich mag Dich«, sagte er bedächtig,währender aufstund und zu Brandis

hinüberging,»ichmag Dich. Jch werde Dich Coppy nennen, wegen Deines Haajesl
MöchteftDu wohl Coppyls heißen? Wegen Deines joten Haajes, weißtDu!«

Das war eine der überrafchendstenEigenthümlichkeitendes kleinen Wee

Willie Winkie. Wenn er mit einem Fremden zusammenkam, sah er ihn eine

Zeit lang an und gab ihm dann, ohne ihn im Geringsten darauf vorzubereiten,
einen Spitznamen. Und der Name paßte. Keine Disziplinarstrafe konnte ihn
von dieser Gewohnheit abbringen.

Er verlor sein Führungabzeichen,weil er die Frau Kommissionärin
»Pobs« genannt hatte. Aber es war dem Oberst unmöglich,diesen Spitznamen
auf der Station vergessen zu machen, und Mrs. Collen hieß ,,Pobs«, so lange

sie dort blieb. So wurde Brandis ,,Coppy«getauft und stieg dadurch wesentlich
in der Achtung des Regimentes.

Wenn Wee Willie Winkie sich sür Jemand interessirte, wurde der Glück-

liche vom ganzen Regiment, in der Offiziermesse wie bei den Mannschaften, be-

neidet. Und dieser Neid konnte nicht etwa als Zeichenvon Selbstsucht gelten.
Des Obersten Sohn wurde lediglich seiner eigenen Verdienste wegen verehrt.

Dabei besaß Wee Willie Winkie durchaus keine äußeren Reize. Sein

Gesicht war mit Sommersprossen, seine Beine stets mit Schrammen bedeckt und

trotz Thränen und Einwendungen seiner Mutter hatte er darauf bestanden, daß

seine goldblonden Locken militärischkurz geschnittenwurden·
»Ich will nun mal meine Haaje so tjagen wie Schesant Thümmil!«

sagte Wee Willie Winkie; und da sein Vater auch dafür eintrat, wurde das

Opfer gebracht.
Drei Wochen, nachdem Wee Willie Winkie dem Lieutenant Brandis —

auch wir wollen ihn kurz Coppy UeUUeU — fein jugendlichesHerz geschenkthatte-

«sollte er seltsame Dinge erfahren, die weit über seinen kleinen Verstand gingen.

Coppy erwiderte die Zuneigung des Kindes mit aufrichtigem Interesse
Er hatte ihm seinen großen Säbel, der gerade so groß war wie Winkie selbst,

Ilc)Von Copper = K



18 Die Zukunft.

für fünf felige Minuten anvertraut, hatte ihm einen jungen Terrier versprochen
und ihm erlaubt, bei der wunderbaren Operation des Rasirens Augenzeuge zu

fein. Ja, mehr noch: Coppy hatte sogar gesagt, daß Winkie mit dcr Zeit zum

Inhaber eines Kastens mit blitzenden Waffen, einer silbernen Seifendose und

einer mit silbernem Griff versehenen»Schpjitz-Bürste«,wie Wee Willie Winkie

sie nannte, avanciren würde.

Jedenfalls gab es außer seinem Vater, der ihm ja nach Belieben eine

schlechteoder gute Qualifikation ausstellen konnte, keinen Menschen,der auch nur

halb so klug, stark und tapfer gewesen wäre wie Coppy mit feinen afghanischen
und egyptischenMedaillen auf der Brust. Warum sollte sich also Coppy der

unmännlichenSchwächeschuldiggemachthaben, ein großesMädchen,Miß Allardyce
nämlich, geküßt,recht herzhaft geküßtzu haben?

Währendeines Morgenrittes hatte Wee Willie Winkie seinen Coppy hierbei
beobachtet, als Gentleman aber sofort Kehrt gemacht und war zu seinem Reit-

,knechtzurückgaloppirt,damit dieser Bursche den Vorgang nicht auch sehen sollte-
Unter gewöhnlichenUmständenwürde er mit seinem Vater über diesen Fall ge-

sprochen haben; aber er fühlte instinktiv, daß es eine Angelegenheit war, über

die er zunächstCoppy selbst befragen mußte.
»Coppy!«rief Wee Willie Winkie eines Morgens früh vor der Thür

des Lieutenants, »ichmöchteDich schpjechen,Copph!«
»Komm rein, mein Junge«, erwiderte Coppy, der, umgeben von feinen

Hunden, frühstückte. »Was hast Du denn wieder ausgefressen?«
Wee Willie Winkie hatte währendder letzten drei Tage notorisch nichts

Böses gethan und fühlte sich daher auf dem Gipfel der Tugendhaftigkeit.
,,Darnichts hab’ ich ausdefjessen«,sagte er und warf sich auf ein Sofa.

Dabei ahmte er die abgespannte Haltung seines Vaters nach einer heißenParade

nach. Dann vergrub er seine Schmutznase in eine Theetasse und fragte, während

seine Augen über den Rand hervorglänzten:»Sag mal, Coppy, ist es wohl
jecht, ein djoßesMädchenzu tüfsen?«

,,Donnerwetter! Du fängst ja früh an! Wen willst Du denn küssen?«
»Teinen. Meine Mutter tüßt mich blos immer, wenn ich nicht still-

halten will. Aber wenn es nicht jecht ist, wajum hast Du denn Major Allardyce
sein djoßesMädchengestern Morgen getüßt,am Tanal?«

Coppy runzelte die Stirn. Er und Mrs. Allardyce hatten es mit großem

Gefchickverstanden, ihre Verlobung vierzehn Tage lang geheim zu halten. Es

lagen besondere Gründe vor, warum Major Allardyce vor einem Monat nichts
von dieser Verlobung erfahren durfte, — und dieser kleine Taugenichtshatte nun

schon viel zu viel davon entdeckt.

»Ich sah Euch«,.fuhrWee Willie Winkie fort, »aber der Gjuhm sah es

nicht. Jch rief ihm zu: Hut Iao!« (Halt dal)

»Da hast Du viel Verständniß gezeigt, kleiner Schnüffler«,seufzte der

arme Coppy, halb belustigt, halb beunruhigt. »Wie vielen Leuten hast Du es

denn schon erzählt?«
,,Teiner Seele. Du haft auch nichts wieder djesagt, als ich auf dem

Büffel jeiten wollte, wie mein Pony lahm war. Und ich dachte, Du würdest
es auch nicht gern mögen!«
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»Winlie«, sagte Coppy und schütteltebegeistert seine kleine Hand, »Du
bist der beste aller Kameraden! Sieh mal: Du verstehstDas noch nicht«Neulich
mal — warte, wie kann ich Dir denn Das begreiflichmachen? . . . Also ichwill

Miß Allardyce heirathen und dann wird sie Mrs. Coppy, wie Du sagst. Wenn
aber Dein junges Herz so entrüstet darüber ist, daß ich ein großes Mädchen
geküßt habe, dann geh’hin und erzähl’es Deinem Vaterl«

»Was passirt dann ?« fragte Wee Willie Winkie, der fest an die Allmacht
seines Vaters glaubte.

»Dann habe ichgroßeUnannehmlichkeiten«,sagte Eoppy und spielte damit

seinen Haupttrumpf mit einem herausfordernden Blick auf seinen Gegenpart aus-

»Dann nicht1«sagte Wee Willie Winkie kurz. »Aber mein Vater sagt,
es ist unmännlich,immer drauflos zu tüssen,und ichhabe nicht geglaubt, Copph,
daß Du sowas thust!«

»Ich küsse ja auch nicht immerzu, mein alter Junge, nur dann und

wann. Und wenn Du mal größer bist, wirst Du das Küssenauch schon lernen.

Dein Vater meint, nur für kleine Jungen wäre es noch nichts!«
»Ach so«, sagte Wee Willie Winkie, nunvollständig aufgeklärt,»dann ist

es eben so wie mit der Schpjitz-Bürste?«
.

»Gerade so«, sagte Coppy ernst.
»Aber ich glaube nicht, daß ich jemals djoßeMädchen tüssenmag, oder

überhauptJemand außer meiner Mutter; und die muß ich, weißt Du!«
Dann entstand eine Pause-
Endlich begann Wee Willie Winkie wieder:

»Hast Du das djoßeMädchen lieb, Coppy?«
»Schrecklich«,sagte Coppy.
»Lieber als Bell oder die Butscha oder mich?«

»Jn anderer Weise««,meinte Coppy. »Sieh, Miß Allardyce wird eines

Tages mein Eigenthum sein, aber Du wirst größer,wirst das Regiment führen
und wer weiß nochwas werden. Das ist dochganz etwas Anderes, nichtwahr?!«

,,Danz jecht!«sagte Wee Willie Winkie und stand auf. »Wenn Du das djoße
Mädchenlieb hast, werde ich es Teinem wiedersagen. Nun muß ich aber gehn.«

Coppy erhob sichund begleitete seinen kleinen Gast bis an die Thür. »Du
bist ein ganz famoser Junge, Winkie. Jch will Dir was sagen: in dreißig
Tagen kannst Du darüber sprechen, wenn Du willst, mit Jedem.«

So war das Geheimnißdieser Verlobung von dem Worte eines Kindes

abhängiggemacht; aber Coppy, der Willies Begriff von Treue und Glauben kannte,
war wenig beunruhigt. Er fühlte: der Kleine würde Wort halten.

Wee Willie Winkie verrieth von nun an ein besonderes und ungewöhn-
liches Interesse für Miß Allardyce. Langsam und bedächtigschlicher um die

junge Dame herum und setzte sie durch ernstes und unverwandtes Ansehen in

Verlegenheit. Er versuchte, zu ergründen, warum Coppy sie wohl geküßthatte-
Sie war nicht halb so hübschwie seine Mutter. Doch war sie Eoppys Eigen-
thum und würde ihm in kurzer Zeit angehören. Deshalb schicktees sich für
ihn, sie mit dem selben Respekt zu behandeln wie Coppys großen Säbel oder

seine glitzernde Pistole. Der Gedanke, daß er mit Coppy ein wichtiges Geheim-
Uiß theilte, ließ ihn drei Wochen ungewöhnlichartig sein. Aber dann brach der

2k
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alte Adam wieder durch und er machte in einem entlegenen Winkel des Gartens

ein ,,Biwat-Feuer«. Wie konnte er voraussehen, daß die umherfliegenden
Funken einen kleinen Heuschober anzünden und den Wochenvorrath für seines
Vaters Pferde vernichten würden? Die Strafe folgte auf dem Fuße: Verlust
des Führungabzeichensund, das Schlimmste von Allem, zwei Tage Kasernen-
arrest, der sich auf Haus und Veranda erstreckte, verbunden mit dem Verbot,
sich vor seinem Vater sehen zu lassen.

Er nahm das Urtheil als der Mann hin, der er stets zu sein bemüht
war. Mit zitternder Unterlippe zog er ab, stand an der Thür stramm . . .

Dann aber, einmal aus dem Zimmer heraus, rannte er, bitterlich weinend, in

die Kinderstube. Sein »Twartier«,wie er es nannte. Coppy kam am Nach-
mittag, um den Sünder zu trösten. ·

»Ich habe Ajest«,sagte Wee Willie Winkie traurig. Ich darf nicht mit

Dir jeden!«.. ·

Ganz früh am nächstenMorgen kletterte er auf das Dach-Das war gestattet
— und sah von dort aus Miß Allardyce, die gerade einen Spazirritt unternahm.

,,Wo willst Du hin?« rief Wee Willie Winkie.
.

,,Ueber den Fluß«, antwortete sie und trabte weiter-

Die Garnifon der 195er wurde im Norden durch einen Fluß begrenzt, der

im Winter meist austrocknete Schon in seinen frühestenJahren war es Wee

Willie Winkie verboten worden, über diesen Fluß zu gehen, und er hatte bemerkt,
daß sogar Coppy, der allmächtigeCoppy, niemals seine Schritte dorthin lenkte-

Wee Willie Winkie hatte außerdemeinmal in einem großenblauen Buche
die Geschichtevon der Prinzefsin und den Kobolden gelesen, eine höchstwunder-

bare Erzählung von einem Lande, in dem die Kobolde stets mit den Menschen-
kindern im Kriege lagen, bis sie schließlichdurch den mächtigenCurdie besiegt
wurden. Und so schien es ihm seitdem, daß die kahlen, schwarzen nnd purpurnen

Berge jenseits des Flusses von Kobolden bewohnt würden; und wirklichhatten
auch die Anderen oft gesagt, daß drüben die bösenGeister lebten. Selbst in

seinem Hause waren die unteren Hälften der Fenster mit grünem Papier bedeckt,
sicherdoch der Unholde wegen, die sonst in die friedlichen Wohn- und Schlaf-
räume hineinsehen und schießenkonnten. Das stand jedenfalls fest: jenseits
des Flusses, wo die Welt zu Ende war, lebten böse Zauberer.und ,,Major
Allardyce fein djoßesMädchen«war im Begriff, sich in ihre Macht zu begeben-
Was würde Coppy sagen, wenn ihr Etwas passirte! Wenn die Unholde sie
wegschleppten,wie sie es mit Curdies Prinzefsin gethan hatten! . . . Sie mußte
unter allen Umständen zurückgeholtwerden-

Im Hause war noch Alles still. Wee Willie Winkie dachte einen Augen-
blick daran, wie zornig sein Vater werden würde; und dann . . . brach er den

Arrest! . . . Ein unerhörtes Verbrechen!
Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne warfen seinen Schatten so

lang und schwarz auf die schöngepflegten Gartenwege, als er herunter zum Stall

ging und seinen Pony satteln ließ. In der Stille der Morgendämmerung schien
es ihm, als ob die ganze große Welt plötzlichstillstehen müßte, um auf Wee

Willie Winkie zu sehen, der in so grober Weise seine Pflicht verletzte. Der

schläfrigeReitknechthalf ihm beim Aufsteigen; und da die eine großeSündealle
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anderen Bedenken in ihm zurücktretenließ, gab er vor, er wolle zu Coppy Sahib
hinüber reiten. Vorsichtig und lautlos ritt er über die weicheErde der Garten-

beete aus dem Garten. Die Zerstörung, die der Pony mit seinen Hufen auf
den Beeten anrichtete, war die geringste der Unt·haten,die ihm die ganze Sym-
pathie der Menschheit rauben mußten. Als er die Straße unter sich hatte,
legte er sichvornüber und jagte so rasch, wie der Pony die Beine setzen konnte,
hinunter nach dem Fluß.

.

Aber der muthigste aller Doppelponhs vermag nichts gegen den langen
Sprung eines Walers. Miß Allardyce war weit voraus. Sie hatte die Felder
am Ufer und die Grenzwache, auf der alle Posten schliefen,passirt. Gerade, als

sie das jenseitige Ufer erklomm, so daß Steine und Geröll umherflogen, ver-

ließ Wee Willie Winkie die Garnison und kehrte Britisch-Jndien den Rücken.

Vorwärts gebeugt und die Flanken seines Ponys peitschend, brach er in

Afghanistan ein; gerade konnte er noch Miß Allardyce als schwarzenPunkt in

der steinigen Ebene schimmern sehen.
Der Grund ihres Wagnisses war einfach genug. Coppy hatte ihr bei

Gelegenheit in einem Ton, als ob er bereits ihr Herr wäre, verboten, über den

Fluß zu reiten. Nun wollte sie zeigen, daß sie noch einen eigenen Willen habe,
und Coppy damit eine Lektion ertheilen.

Dicht am Fuß der unwirthlichen Berge sah Wee Willie Winkie den Waler

fehltreten und stürzen. sMiß Allardyce fiel ab und verrenkte sich den Fuß,
so daß sie nicht wieder aufstehen konnte. Hatte sie auch ihre Geistesgegenwart
behalten, so brach sie doch in Thränen aus. Wie überraschtwar sie aber, als

sie plötzlichseinKind ihrer Rasse mit weit aufgerissenen Augen, mit der Khaki-
Uniform angethan, auf einem fast ermatteten Pony auf sichzu galoppiren saht

»Hast Du Dich sehr verletzt?« rief Wee Willie Winkie, sobald er in

Hörweite war. »Du hättestaber auch nicht hierher gedurft!«
»Ich weiß nicht«,antwortete Miß Allardyce kläglich,ohne den Vorwurf

zu beachten; »aber mein lieber, guter Junge, was machst Du denn hier?«
»Du sagtest doch, Du wolltest über den Fluß jäber jeiten«, keuchteWee

Willie Winkie, der von seinem Pko sprang, »undTeiner, nicht einmal Coppy,
darf über den Fluß jüber. Und da bin ich dleichhinter Dir her, aber Du hieltest
ja nicht. Und siehst Du, nun hast Du Dir weh gethan und Coppy wird böse
auf mich sein — und — und ich habe meinen Ajest gebjochen — meinen Ajest
habe ich gebjochen!«

Da saß nun der künftigeKommandeur der Hundertfiinfundneunziger und

schluchzte.Trotz den Schmerzen in ihrem Fußgelenkwar die junge Dame gerührt-
»Den weiten Weg von der Garnis on bistDu hierhergeritten? Warum denn?«

»Du gehörtest doch Copphl Coppy hat mir Das erzählt«,klagte Wee

Willie Winkie untröstlich; »ichsah, wie er Dich tüßte, und er sagte, er hätte
Dich lieber als Bell oder die Butscha oder mich. Und deshalb kam ich. Du

mußt dleich aufstehen und mittommenl Du hättestgar nicht hierher gedurft.
Dies ist ein böser Ort — und — ich habe meinen Ajest gebjochen!«

»Ich kann mich nicht bewegen, Winkie«, sagte Miß Allardyce seufzend.
»Ich habe mir den Fuß verrenkt. Was sollen wir nun machen?«

Wieder traten ihr die Thränen in die Augen und nur die tapfer-eHaltung
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des Kleinen, der seine Fassung wieder gewonnen hatte, verhinderte sie, laut aufzu-
schluchzen. Wee Willie Winkie war ganz von dem Gedanken durchdrungen, daß
Weinen der Gipfel der Unmännlichkeitsei; obgleich es eigentlich selbst einem

Manne erlaubt gewesenwäre, zusammenzubrechen,wenn er ein so großerSünder

geworden war wie Wee Willie Winkie.

»Winkie«,sagte Miß Allardyce, »wenn Du Dich ein Bischeu ausgeruht
hast, kannst Du zurückreitenund zu Haufe sagen, sie sollen mich hier abholen.
Mein Fuß thut mir fürchterlichweh.«

Der Junge schwieg eine Weile und Miß Allardyce schloß die Augen.
Die Schmerzen hatten sie einer Ohnmacht nahe gebracht. Als sie wieder auf-
blickte, sah sie, daß Wee Willie Winkie dem Pko die Zügel auf dem Hals
zufammengeknotet hatte und ihn mit einem derben Peitschenhieblaufen ließ. Das

kleine Thier raste der Garnifon zu.

»Aber Winkie, was hast Du gethan?«
,,Ruhig!«sagte Winkie, ,,da kommt einMann . . . wohl einer von den bösen

Tobolden. Jch muß bei Dir bleiben. Mein Vater sagt, ein Mann muß stets
ein Mädchenbeschützen.Jack rennt nach Hause und dann tommen sie und holen
uns. Dajum habe ich ihn laufen lassen!«

Aber nicht nur einer, sondern zwei, drei Männer tauchten hinter dem

Felsen auf und Wee Willie Winkies Muth sank bedenklich,denn unter ähnlichen
Umständen pflegten die Kobolde sichhervorzustehlen und den armen Curdie zu

quälen. So hatten sie es in Curdies Garten getrieben — Das hatte er auf einem

Bilde gesehen — und so hatten sie auch die Amme der Prinzessin eingeschüchtert.
Als er sie aber mit einander reden hörte, bemerkte er zu seiner Freude den kleinen

Pushto, den Sohn eines kürzlichvon seinem Vater entlassenen Reitknechtes,mit

dem er zusammen gespielt hatte. Leute, die dessen Sprache redeten, konnten

keine bösen Zauberer sein« Es waren sicher ganz gewöhnlicheEingeborene.
Sie kamen an die Stelle, wo Miß Allardyces Pferd gestürztwar.

Da erhob sich Wee Willie Winkie, ein Kind der herrschendenRasse, sechs-
dreiviertel Jahre alt, und rief kurz und energisch: »Halt!«

Der Pony war inzwischenübersden Fluß gelaufen.
Die Leute lachten; und Gelächtervon »natives« war das Einzige, was

Wee Willie Winkie nicht vertragen konnte. Er fragte, was sie wollten und warum

sie nicht machten, daß-sie fortkämen.
Noch andere Männer mit höchstverdächtigenGesichternund krummschäftigen

Flinten krochenaus dem Schatten derHügel hervor, bis Wee Willie Winkie schließ-

lich ungefähr zwanzig dieser Kerle vor sich hatte.
Miß Allardyce schrie entsetzt auf.
»Wer seid Jhr?« fragte einer der Männer.

»Ich bin der Sohn des Colonel Sahib und befehle Euch, daß Jhr auf
der Stelle fortgeht. Einer von Euch muß in die Garnison laufen und sagen,
daß das weiße Fräulein sich verletzt hat und daß des Obersten Sohn hier bei

ihr istt«
»Der will uns auf den Trab bringen?l« war die lachende Antwort.

»Hör’ doch Einer den Knirps ani«

»Sagt, daß ich Euch schicke,ich, des Obersten Sohn. Sie werden Euch
Geld geben«



Wee Willie Winkie. 23

»Was soll das Gerede! Nehmt Beide mit und verlangt ein anständiges

Lösegeldfür sie. Wir sind die Herren in den Dörfern auf der Höhe!« sagte
eine Stimme im Hintergrunde

Es waren doch böse Zauberer, schlimmer noch als die Kobolde, und Wee

Willie Winkie mußte seine ganze Energie zusammennehmen, um nicht in Thränen

auszubrechen Aber er fühlte, daß Weinen angesichts eines ,,native« — aus-

genommen höchstensdie Dienerin der.Mutter — eine größereFelonie gewesen
wäre als jede noch so grobe Pflichtverletzung Außerdemhatte er ja als zukünftiger
Kommandeur der Hundertfünfundneunzigerdieses schneidigeRegiment geschlossen
hinter sich. «

,,Wollt Jhr uns etwa fortschleppen?«sagte Wee Willie Winkie bleich
und unruhig.

"

»Ja, mein kleiner Sahib Bahadur!« erwiderte der größtevon den Kerlen,

,,fortschleppen und dann auffressenl«

»Daß ist Tinderdewäsch«,sagte Wee Willie Winkie. ,,Menschen fjessen
teine anderen Menschenl«

Eine Lachsalve unterbrach ihn; aber mit fester Stimme fuhr er fort:
»Und wenn Ihr uns fortschleppt, so sage ich Euch, daß mein ganzes Jegiinent
binnen vierundzwanzig Stunden tommen wird und Euch ohne Ausnahme töten
wirdl Nun: wer will meine Botschaft an den Colonel Sahib übernehmen?«

Es wurde dem Kinde, das die g’s, k’s und r’s noch nicht richtig aus-

sprechen konnte, leicht, in einein der landesüblichenDialekte, deren er drei be-

herrschte, sich verständlichzumachen.
«

Da trat plötzlichein anderer Mann zu der Versammlung und rief:

»Oh, Jhr Tröpfe! Was dieser Junge sagt, hat vollkommen seine Richtig-
keit! Er ist der Liebling der weißen Truppen. Wenn Euch Euer Leben lieb ist,
so laßt die Beiden laufen! Schleppt Jhr sie weg, so bricht das ganze Regiment
los und plündert das Thal und unsere Dörfer. An Entkommen ist nicht zu

denken, denn sie haben sämmtlich den Satan im Leibe. Khoda Yar haben sie
die Brust mit Kolbenstößen eingeschlagen, als er sich mit der Flinte zur Wehr
setztei Wenn wir dieses Kind nur berühren, werden sie brandschatzen, rauben

und plündern einen Monat lang, bis nichts mehr übrig ist! Besser, wir schicken
Einen zurück,der die Botschaft übernimmt und der dafür eine Belohnung be-

kommt. Jch sage Euch: das«Kind ist ihr Abgott und sie schonen weder uns

noch unsere Weiber, wenn wir ihm ein Leid zufügen!«
Din Mahommed, der entlassene Reitknecht des Obersten, war es, der sich

ihnen so entgegenstellte. Ein hitziger und aufgeregter Wortwechsel folgteseiner Rede·

Wee Willie Winkie, Miß Allardyces Beschützer,wartete ruhig den Aus-

gang des Streites ab. Sein »Jegiment«, sein eigenes »Jegiment« würde ihn
sicherlichnicht im Stich lassen, wenn es von seiner Lage erfuhr· «

Der reiterlose Pony brachte die böse Nachricht zu den Hundertfünfund-

neunzigern, während im Hause des Obersten schon seit einer Stunde große Be-

stürzungherrschte. Das kleine Thier galoppirte über den Exerzirplatz, an der

Hauptkaserneentlang, wo die Mannschaften sichniedergelassen hatten, um bis in

den spätenAbend hinein Schafskopf zu spielen. Kaum hatte Devlin, der Fahnen-
träger der Leibcompagnie, den leeren Sattel gesehen, als er durch die Kasernen-
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räume stürzte und jeden Stubenältesten,·dener traf, mit den Worten aufjagte:
»Los, Jhr Kerls! Dem Obersten seinem Sohn muß was passirt sein!«

,,Runter gefallen kann er nicht sein! So wahr mir Gott helfe! Der fällt

nich runter«, brummte ein kleiner Tambour. »Geht, setzt ihm über den Fluß
nach! Da ist er, wenn er überhauptwo ist. Vielleicht haben ihn diese Schufte
schon aufgegrissent Denn Gottes Auge sieht nicht in diese trostlose Gegend! Los!

Auf nach dem« Fluß!«
«

»Du kannst Recht haben, Mott!« rief Devlin. »Die ganze Compagnie—
Ohne Tritt — Marsch! Und über den Fluß riiber — Vorwärtsll«

So brach die Leibcompagnie, zum großenTheil in Hemdärmeln,auf,
um ihren Liebling zu retten. Hinter der Front arbeitete sich der in Schweiß

gebadete Sergeant ab und trieb die Leute zu doppelter Eile an.

Die ganze Garnison war mit denHundertfünfundneunzigernauf den Beinen-

Alles jagte hinter Wee Willie Winkie her. Auch der Oberst holte sie schließlich
ein. Mühsam kletterte er durch das steinigeFlußbettz er war viel zu erschöpft,
um dazwischenwettern zu können-

Auf dem Hügel, unter dem Wee Willie Winkies böse Kobolde sichnoch
stritten, ob man die Beiden wegschleppensollte, gab ein Schnarrposten zwei
Alarmschüsseab.

»Was habe ichEuch gesagt!«rief Din Mahommed·»Da habt Ihrs! Die

Teufel sind schon los! Da kommen sie! Packt Euch fort und laßt Euch nicht
bei dem Jungen sehen!«

«

Einen Augenblick waren die Kerle noch unschlüssig;als aber ein dritter

Schuß fiel, verschwanden sie in den Bergen, lautlos, wie sie gekommen waren.

»Das Jegiment kommt!« sagte Wee Willie Winkie zuversichtlich zu Miß

Allardyce. »Nun ist Alles gut. Schjei nicht«
Er selbst bedurfte aber dieser Ermahnung am Allermeisten, denn als sein

Vater zehn Minuten später die Beiden erreicht hatte, lag er mit dem Kopf in

Miß Allardyces Schoß und heulte wie ein Schloßhund.
Und die Hundertfünfundneunzigerbrachten ihn mit Jubel und Geschreinach

Hause. Unterwegs kam ihnen Coppy auf schäumendemPferde entgegen und gab
Wee Willie Winkie zu dessen größtemMißbehagenöffentlichvor allen Mann-

schasten einen herzhaften Kuß-
Dann aber wurde seine Würde glänzendwieder hergestellt. Sein Vater

versicherte, daß ihm nicht allein der Arrestbruch verziehen sei, sondern daß er

auch sein Führungabzeichenwieder tragen dürfe, sobald es die Mutter auf
seinem Blusenärmel befestigt hätte. Miß Allardyce hatte dem Obersten Etwas

mitgetheilt, das ihn stolz auf seinen Sohn machte-
»Sie gehörteDir, Eoppy«, sagte Wee Willie Winkie und deutete mit

einem schmutzigenZeigesinger auf Miß Allardyce. »Ich wußte, sie durfte nicht
über den Fluß jüber jeiten, und ich wußte, das Jegiment würde zu mir tommen,
wenn ich Jack nach Hause schickte!«

»Du bist ein Held, Winkie!« rief- Coppy.
»Du mußt mich nun nicht mehr Winkie nennen! Ich heiße Percival

William Williams!«

Wee -Willie Winkie war ein Mann geworden.
Rudyard Kipling.

Z
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AUS dem alten Byzanz.

ÆingeistvollerfranzösischerMinister hat einmal gesagt: L’ Empire byzantin
a åtå ohez nous såverement juge. Das hat seine Gründe;aber

man vergißtdabei zu gern, was derselbe trefflicheGeschichtforscherhinzusetzt:
Byzance a- iåtå pour le monde slave et oriental ce qu’a iste« Rome

pour le monde oooidental et germanique. Ces peuples lui doivent

tout: une religion, une langue littåraire, une 11ttårature, un souver-

nement. Ein solchesVolk, so denkende Menschenwerden fortleben, mag

auch die geistigeFeindschaft der nachgeborenenGeschlechtereine noch so große(
sein· Das Wort ,,byzantinisch«ist bei uns stigmatisirt; und namentlich die

dortige hohe Geistlichkeitist in den Augen des Durchschnittsgebildetender

Inbegriff von sklavischerKriechereiund widerwärtigemZelotismns.
Jch habe bei langjährigerBeschäftigunggerade mit diesen Vertretern

der byzantinischenWelt- und Lebensanschauungdiese schlimmenZügewenigstens
nicht ausschließlichin dem Portrait der oströmischenPrälaten wiederfinden
können. In einer Zeit, wo der Despotismus von oben her jede freie Mei-

nungäußerungerbarmunglos niedertrat, ist gerade die Kirche das einzige
Asyl der Geistesfreiheit gewesen. Während sonst Alles binsenartig vor dem

allerhöchstenHerrn sichbeugt, sind die Priester die Einzigen, die in erhebender
sWeise Mannesmuth zeigen, ganz einerlei, ob Gefängniß,Blendung oder

qualvoller Tod das ihnen drohende Schicksal war.

Es ist nun eigenthümlich,daß die entschiedenenGegner der orthodoxen
Glaubenslehreund der byzantinischenKirchenpolitik,die katholischenGelehrten,
eine gewisseSympathie für diese Männer bei allem inneren und äußern

Gegensatzenicht verleugnen können. Kardinal Hergenroetherhat dem großen

Gegner Roms, dem nationalhellenischenPatrioten Photius, ein dreibändiges
grundgelehrtesWerk gewidmetund-es dabei verstanden, trotz dem scharf mar-

kirten theologischenund kirchenpolitischenGegensatzdochdem genialenPatriarchen
historisch gerechtzu werden. Wenn aber die geschichtlichhervorragendsten
Gestaltendes waschechtenByzantinerthumsselbstdem GegnerAchtungabnöthigen,
so zeigt sichsdaßdie landläufigeAnschauung über das verkommene Byzanz
einigermaßender Revision bedarf.

Ein solcher markanter Charakterkopf in einer Zeit des allgemeinen
Servilismus war auch der Patriarch Makarius von Antiochien. Kaiser

Heraklius (610 bis 641) hatte eine kirchlicheUnion lediglichaus politischen
Gründen zu Stande gebracht. Die Syrer nnd Egypter hielten sich. von

der Reichskirchefern und streiften damit rücksichtlosalle Loyalitätgegenüber
dem Kaiserhauseab. Sie sollten moralischwiedergewonnenwerden. Der

Einbruchdes Jslam störte das im bestenGange befindlicheVersöhnungwerk.
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Heraklius’Urenkel Konstantin der Bärtige (668 bis 685) ließ auf dem öku-

menischenKonzil von 680 die Unionlehre von dem Einen Willen in Christo
feierlichverdammen, wieder aus politischenGründen. Der Osten war definitiv
verloren, dagegen die sehr rechtgläubigenProvinzen Italien und Afrika aufs

Höchste,nahezu revolutionär durch die Kirchenpolitik der Regirung erregt.
Vor Allem mußte daher mit dem Papst Frieden geschlossenwerden. Der

Canofsagang des Kaisers fichertedem oströmischenGouvernement den Besitz
von Jtalien auf weitere fünfzigJahre.

Die meisten Prälaten Ostroms besaßengegenüberWünschenvon oben

her nur zu viel Anpassungfähigkeitoder, wie damals der Kunstausdruck
lautete, »eine nützlicheOekonomie zur Rettung vieler Seelen.« Auf den

Wunsch des Kaisers verbrannten der Patriarch und die Bifchöfenach Vor-

schrift der päpstlichenLegaten, was sie gestern verehrt, und verehrten, was

sie gesternverbrannt hatten. Nicht so Makarius. Er war ein überzeugter
Anhängerdes bisher giltigen Glaubens und wollte die von oben her.befohlene
Umkehrdurchaus nicht mitmachen. Inmitten der glänzendenBischofversamm-
lung, der der Kaiser selbst, umgeben von seinen Generalen, Patriziern und

Excellenzen,präsidirte,erklärte er: »Ich werde Euren neuen Glauben nicht
bekennen; auch nicht, wenn ich in Stücke zerhauen und ins Meer geworfen
werde.« Und dabei blieb er mit unerschütterlicherFestigkeit,die schonGibbon,
kein Priesterfreund, an ihm bewundert hat.

Makarius machte auch der ökumenifchenSynode viele Noth; denn er

war so schändlich,für feinen Glauben unverächtlichewissenschaftlicheGründe
ins Feld zu führen. Harnack hat in treffender Weise diesesKonzil als das

»derAntiquare und Palaeographen«bezeichnet.Denn man stellte keine neuen

Dogmen auf, sondern arbeitete mit umfangreichenAktenfaszikelnfrüherer
Synoden und ganzen Bänden von Eitaten der Väter. Hier war nun aber

Makarius seinen Gegnernüber; denn er war der gelehrtere. Er führtefür

feine These von dem Einen Willen in Christo an: erstens einen Brief des

Patriarchen Menas von Konstantinopel an Vigilius, den seligstenPapst von

Rom, und zweitens zwei Briefe des Papstes Vigilius von Rom seligen
Gedächtnisses,einen an den Kaiser Justinian frommen Andenkens, den anderen

an Theodora, die Augusta frommen Gedächtnifses.
Das erregte natürlichgroßeBesiürzunginder Versammlung; allein

die päpstlichenLegaten erklärten diese wuchtigenZeugnissesämmtlichfür ge-

fälscht. Die Legaten waren keine Gelehrten, sondern, wie Papst Agatho
(678 bis 681) selbst in seinem Briefe an Kaiser Konstantin bezeugt, fehlte
ihnen »die weltlicheBeredsamkeit, die so ungebildetenMenschen nicht zu Ge-

bote steht; dafür besaßensie die Einfalt des apostolifchenGlaubens, in dem

sie von Kindesbeinen an unterrichtetwaren-« Der Kaiser und sein Konzil
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schauten auch nicht auf Gelehrsamkeit, sondern verfolgten mit Konsequenz
nur das eine Ziel, eine aufrichtigeVersöhnungmit Rom anzubahnen. Des-

halb mußteMakarius Unrecht und deshalb mußtendie LegatenRechthaben.
Doch es läßt sichnicht leugnen: man verfuhr mit einer für diefe Epochesehr
anerkennenswerthenWissenschaftlichkeitund Gründlichkeit;und dabei ist es

die roheste und dunkelste, die absolut literaturlose Zeit des byzantinischen
Reiches. Als man in der dritten Sitzung den Brief des Menas verleer
wollte, bemerkten die päpstlichenLegaten: »Der Brief soll nicht verlesen
werden; denn er ist gesälscht.Eure HeiligeMajestätmöge genau zusehen
und bemerken, daß der Brief des Menas erst nachträglichdem Aktenfaszikel
der fünftenSynode vorgeheftetworden ist; auch ist Menas bereits im ein-

undzwanzigstenJahre Justinians gestorben, die Synode dagegen erst im acht-
undzwanzigstenabgehalten worden.« Sogleich wird eine palaeographische
Kommissiongebildet,bestehendaus dem Kaiser, den anwesenden Excellenzen
und einigen Bischöfen. Sie untersuchen den Aktenband genauer und finden,
daß drei Lagen(Quaternionen) ohne die üblicheNumerirung vorgeheftetsind.

Erst mit der vierten Lage beginnt die Numerirung: Lage 1, Lage2, Lage3

u. s. w. Auch zeigen die drei vorgeheftetenLagen eine andere Schrift als

die späteren. Sie sind also nachträglichzugesetzt worden und der Kaiser
verbietet daher ihre Verlesung Gegen die Akribie dieser geistlichenPalaeo-

graphen läßt sichnichts einwenden. Viel bedenklicherstand es mit den beiden

anderen Zeugnissen, den Brieer des Papstes Vigilius. Diese sind nicht
äußerlichals nachträglicheZusätzegekennzeichnet,sondern gehörenwirklich den

Verhandlungender siebenten Sitzung der fünften allgemeinenSynode an.

Jn der vierzehntenSitzung der sechstenSynode findet darum eine noch viel

sorgfältigerepalaeographischeUntersuchungstatt, die jeder philologischenoder

historischenKommissionEhre gemacht hätte. Der Archivar (Chartophhlax)
des Patriarchates, der Diakon Georg, legt zuerst auf den Tischdes Hauses
zwei Pergamentbände,welchedie Akten des fünftenKonzils enthalten, dann

einePapyrushandschrift,die nur die siebenteSitzungsenthältDiese Codices

waren schonvorher bekannt gewesen. Außerdemmeldet er, daß er bei genauerem

Nachsuchenin der Bibliothec des hochheiligenPatriarchates noch eine andere

vollständigePapyrushandschrift der Akten der fünften Synode gefunden habe-
Dann schwörtder Archivar »auf die unbeflecktenEvangelienGottes«, daß
er dieseHandschriftensämmtlichso, wie er sievorgefunden,hier deponirt und

keine Veränderungan ihnen vorgenommen habe.
Von Neuem konstituiren sich die Bischöfeals palaeographischeUnter-

suchungskommissionSie vergleichen die beiden Pergamentbändeund die

etfte Papyrushandschriftmit der zweitenneu aufgefundenenPapyrushandschrift
Und einigen anderen alten Papyrushandschriftendes selben Konzilsz woher
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sie diese haben, wird nicht gesagt. Und sieheda: die zwei bedenklichenBriefe
finden sich nun in der Pergamenthandschristund der Papyrushandschrift, die

nur die siebenteSitzung enthält. Der zweiteBand der Pergamenthandschrift
beweist aber wieder, daß die Briefe des Papstes Vigilius nicht zur Zeit
der fünftenSynode geschriebenworden sind. Denn nach der mit »15« und

vor der mit ,,16« bezeichnetenLage«"«isteine unnumerirte Lage eingeschoben
und gerade diese enthält die beiden Briefe des Vigilius. Damit ist der

Beweis geliefert, daßDies nachträglicheJnterpolationen sind und daß die

Feinde des wahren Glaubens in ,,teuflischemThätigkeitdrang«diese Hand-
schriftengefälschthaben. Sie werden kassirtund über die Urheberder Fälschung
wird das Anathem ausgesprochen.So ist 680 die Entscheidungauf palaeo:
graphifchemWege gegeben worden. Leider hat sich auch hier, wie so oft,
das wissenschaftlicheBeweisverfahren als trügerischerwiesen. Jch kann mich
hier auf dogmatisch durchaus tadellose Autoritäten, Kardinal Baronius,

Baluze und Bischof von Hefele, berufen·
Der Brief des Menas gehörtallerdings nicht den Akten der fünften

Synode an. Das sagt aber auch Makarius gar nicht. Es war üblich,

kaiserlicheErlasse, dogmatischeBriefwechsel hervorragenderPraelaten und

ähnlicheAktenstücke,die sich auf den selben Gegenstandmit den Konzilsver-
handlungen bezogen,den Sitzungakten beizugebenals piåces justiHcatives.
So besitzenwir in den Akten der Synode von Ephesus und Chalcedonzahl-
reichenachträglichbeigefügteAktenstücke,die den Sitzungprotokollennicht an-

gehören. Diese sind in den einzelnenHandschriften je nach dem Belieben

des Schreibers oder seines Auftraggebers bald mehr, bald minder zahlreich.
So beweist das nachträglicheBeiheften des Menasbriefes gar nichts gegen

seine Echtheit. Der Streit über die drei Kapitel, wegen dessen die fünfte-

Synode berufen wurde, hatte schon ein Jahrzehnt vorher, noch bei Lebzeiten
des Menas, seine Wellen gezogen.

Mit Vigilius stand Menas in einem sehr lebhaften, bald freundlichen,
bald etwas gereiztenVerkehr. Hefele meint freilich, der Brief sei ,,jedenfalls
unecht«;Das ist eine reichlichkühneBehauptung; denn sein Wortlaut ist
uns völligunbekannt, da der Kaiser auf der sechstenSynode die Verlesung
des kompromittirendenSchriftstückeszweimal aufs Schärfsteverbot.

Dagegen sind nach dem Urtheil der streng katholischenGelehrten die

Briefe des Vigilius echt. Die Akten der fünften Synode sind uns, wenn

auch nur in lateinischerUebersetzung,erhalten; und da findet man die beiden

Urkunden dem Texte nachwörtlichmit den in der sechstenSynode verlesenen
und verdammten Briefen übereinstimmend

Dazu berichtetdie palaeographischeUntersuchungskommissiondes sechsten
Konzils einen sehr merkwürdigenVorfall. Es fand sichauch ein lateinisches
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Exemplarder Akten des fünftenKonzils vor, das die Patriarchalbibliothek
für sechs Goldstückevon der Gattin des Patriziers Jnnocentius erworben

hatte. Ueber dieses erzählteKonstantin, der Professor der lateinischenSprache:
»Wisse,Herr, zu den Zeiten des Patriarchen Paulus (641 bis 654) kam

Fortunius, der Erzbischofvon Karthago, nach der Residenzund wollte das

Hochamt in der Großen Kirche (Hagia Sophia) celebriren. Nun entstand
die schwierigeFrage, wo man ihm seinen Platz anweisen solle, vor oder nach
den in der Residenzals Synodalmitglieder weilenden Erzbischöfen.Der

Patriarch suchte deshalb die Akten des fünften Konzils, um ihm nach der

dortigenSitzordnung seinen Rangplatz anzuweisen. Da fand man zufällig

diesen lateinischenBand und nach dessen Angaben wies ihm Paulus seinen
Platz gleichnach den beiden vornehmsten Metropoliten, dem von Caesarea
und dem von Ephesus, an. Nun nimmt der Patriarch den Band und

beauftragt den Professor, das lateinische Exemplar mit dem authentischen
Papyrusbandeder fünftenSynode zu vergleichen. Es fehlen im lateinischen

Exemplardie Briefe des Vigiliusz Konstantinus übersetztsie ins Lateinische
und der Diakon und Kalligraph Sergius, der eine sehr schöneHand führt,
kopirt sie und heftet das fehlendeStück dem lateinischenExemplar ein. Schon

Baluze hat mit Recht darauf aufmerksam gemacht,daßdas authentischevoll-

ständigeExemplar, also das ofsizielleExemplar des Patriarchates, die Briefe

enthalte. Ueber dieses für sie so gefährliche»authentischeExemplar«geht
die Synode mit beredtem Stillschweigenhinweg. Der Wortlaut der Vigilius-
briefe ist nun allerdings für Makarius sehr günstig: »Wir verdammen . . .

wer nicht bekennt, daß der Gott Logos fleischgewordenist, Das heißt: daß

ChristusEine Hypostase,Eine Person und Eine Willensenergie sei.« Die

katholischenGelehrten helfen sichdamit, daßsie die Worte »undEine Willens-

energie«für eine nachträglichemonotheletischeFälschungerklären; das ist

natürlichnur eine Verlegenheithypothese;und sie setzensichauch dadurch mit

dem Konzil in Widerspruch, das ausdrücklichdie ganzen Briefe für Fälschung
erklärt hat; aber Dies ist, wie sie selbst zugeben, eine völligunhaltbare Be-

hauptung. Man darf diesen Männern des barbarischen siebenten Jahr-
hunderts das Zeugniß nicht versagen, daß sie mit der größtenGewissen-

haftigkeitund allen wissenschaftlichenMitteln, welchedie damalig Zeit kannte,

ihre Untersuchungvorgenommen haben. Wenn ihr Ergebniß trotzdem nicht
stimmte, so können sie sichdamit trösten, daß Leuchten der Wissenschaftin

ungleich aufgeklärterenJahrhunderten manchmal von ähnlichenSchicksalen
betroffenworden sind.

Makarius, dieser Märtyrer philologischerGründlichkeit, wurde nach
Rom geschleppt,wo er im Dunkel eines Klosters verschwand. Allein sein
Glaube besaßbegeisterteAnhängerin seiner HeimathSyrien: die Maroniten



30 Die Zukunft-

des Libanon. Zur Zeit der Kreuzzügehaben die isolirten Maroniten sich
mit Rom vereinigtund sind heute seine treuestenAnhänger.Ihre Gelehrten,
vor Allem der großeAssemani, habengründlichnachgewiesen,daß ihre Ahnen
niemas Monotheleten waren, und sie betrachten es heute als die größteBe-

leidigung, wenn man sievon jenen Ketzern des siebentenJahrhunderts ableiten

will, denen sie doch thatsächlichentstammen, gerade wie die Rassen es nicht
hörenwollen, daßdie Gründer und Organisatoren ihres Staates skandinavische
Germanen gewesenseien. Die Völker vergessenüberraschendschnell.

Jena. Professor Dr. Heinrich Gelzer.

W

Weibliche Einjåhrige.

WasEindringender Frauen in Berufe, die seit Jahrhunderten Reservat-
recht der Männer gewesensind, beunruhigtviele Gemüther,weil die

meisten dieservon Frauen umworbenen Männerberufeheute bereits ohne diesen
neuen Andrang an Uebersüllungkranken. Aerzte, Juristen, Gelehrte haben
wir nach allgemeinemDafürhalten über den Bedarf. Aus anspruchlosen,
untergeordnetenGehilfinnenSchaaren von Konkurrentinnen entstehenzu sehen
aus Gebieten, wo der Konkurrenzkampfunter den Männern das Vorwärts-

kommen schon sauer genug macht: Das ist keine erquickendeAussicht. Jn
allen Tonarten hat. man darum den andrängendenFrauen Halt! und Zurück!

entgegengerufen. Allein all dies Halt! und Zurück!vermag die bedrohliche
Bewegung höchstenshier und dort ein Wenig zu hemmen; im Ganzen hält
es sie so wenigauf, wie vorgeschobenePlanken einen Strom aushalten würden,
der seinen Uferdamm durchbrochenhat. Die angehäuftbrachliegendeFrauen-

kraft will und muß sich bethätigenmit der Nothwendigkeit des ihr inne-

wohnendenNaturgesetzeszdie gebildeteunversorgteFrau bedarf eines Erwerbs-

und Berufszweiges,der ihr materielle Unabhängigkeitund eine ihrer Geistes-
bildung entsprechendegesellschaftlicheStellung ermöglicht.

Hiergegen wird eingewendet: Es giebt höchstehrenvolleBerufe, die

der Frau kein Mann streitigmacht,für die die Weiber-natur vorzugsweisegeeignet
scheintund in denen noch keine Ueberfüllungherrscht, vielmehr zum Theil
sogar ein beklagenswertherMangel an ausübenden Kräften. Als zum Beispiel
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Krankenpflege,Kinderpflege,der Hebammendienst,die feine Küche. Warum

wenden sich die Berufe suchenden gebildeten Frauen nicht zuerstdiesen
Zweigenzu?
Daß sie dies scheinbar Vernünftigste,Naheliegendeunterlassen und

dagegendas scheinbarUnvernünftige,schwerZugänglichemit großerEnergie
erstreben, hat natürlichseine triftigen Gründe, Gründe analog denen, die

unsere zunehmendeDienstboten-Nothund den Mangel an Arbeitern auf Wirth-
schafthöfenund Aeckern hervorrufen. Jn allen den gemiedenenBerufen

entsprechendie materiellen und gesellschaftlichenDaseinsbedingungennicht
mehr den geistigenund materiellen Bedürfnissender in Frage Kommenden.

Die glatteOberflächlichkeit,ein breites Tribunal, das stets schnell fertig mit

dem Wort ist, pflegt zu sagen: »Heutzutagewill eben Alles oben hinaus.«

Jn gewissemSinne trifft sie damit das richtige: nach oben wollen, müssen
wir Menschen nämlichAlle, im Gegensatzzum Wasser, das nach dem ihm
eigenen Gesetz immer nach unten wollen muß. Nur soll man nicht einen

Charakterfehlersehenund bekämpfenin einem Zuge, der eins der wesentlichsten
Merkmale unseres Menschenthumesausmacht.

Sobald der Mensch einer Lebensform entwachsen ist, sucht er nach
einer neuen, passenderen. Man kann zuweilendurch geschickteUmarbeitung
zu eng und kurz gewordeneKleider wieder passend machen und in dieser

Richtung haben wir wohl auch das Mittel zu suchen, das allein geeignet
wäre, die bedenklicheVerschiebungin den Berufswahlen einigermaßenzurecht-
zurücken.Jch meine, man muß die gemiedenen,weil nicht mehr annehmbare

Lebensbedingungenbietenden Berufsarten so organisiren,daß sie wieder auf
den sozialen Zuschnitt der vorhandenen Berufskandidaten passen.

Auf den Gebieten der Arbeiter und Dienstboten vollzieht sichdieser

Prozeßbereits; auch unsere reformatorischen Frauenvereine sind in dieser

Richtung mit Erfolg thätig. Aber gerade bei den als besondersweiblichan-

erkannten Berufszweigenfür gebildeteFrauen bleibt noch fast Alles zu wünschen

übrig. Entschlössensich die maßgebendenKreise, die Aemter der Kranken-

pflegerin,der Hebamme,der Kinderwärterin, der Küchenmeisterinso zu heben,
daß sie ihren Jnhaberinnen an gesellschaftlicherStellung und materieller

Verforgung Das böten, was heute eine gebildete Frau, eine ,,Lady«,wie

der Brite sagt, fordern kann und muß, so würde der Zudrang auch zu diesen
Aemtern nicht ausbleiben und das Vaterland gewönnestatt überflüssigerGe-

lehrtinnen höchsterwünschteund geschätzteKräfte da, wo sie fehlen. Statt

den Frauen die Universitätenzu verschließenund die Frage zu erörtern, ob

der Frauenorganismus zur Ausübunggelehrter Berufe fähig ist oder nicht,
sollten die Gegner des Frauenstudiums versuchen, die mühsamenund schweren
Berufe, die sie als der weiblichenGeschlechtsindividualitätbesonders ange-
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messen erachten,in einer Art umzugestalten,daß sie den geistig hochstehenden
Frauen einen annehmbarenErsatz für den Gelehrtenberuf bieten. Es handelt
sich nur darum,«die Nothwendigkeitund den großenNutzen einer durch-
greifendenReform dieser Art zu erkennen; die Ausführungliegt im Bereich
der Möglichkeit.Wo ein Wille ist, da ist ein Weg.

Der Frauenberuf, bei dem das Mißverhältnißzwischenden geforderten
Leistungenund Opfern und den dafür gewährtenLebensbedingungenbesonders
augenfälligist, ist der der gebildetenevangelischenoder konfessionlosenKranken-

pflegerin. (Ueber die Lage der katholischenKrankenschwesternkann ich nicht
urtheilen). Wenn ich an die ExistenzgebildeterDamen als Schwestern in

unseren verschiedenenKrankenhäuserndenke, so fällt mir das Wort der Braut

von Korinth ein:

»Opfer fallen hier,
weder Lamm noch Stier,

.

aber Menschenopfer unerhört!«

Es ist ein Ring der Nöthe. Wieder und wieder können wir in den

Blättern die Aufrufe von Geistlichenan christlicheJungfrauen lesen: »Kommt!
Widmet Euch dem Diakonisfenberufum Jesu Christi willen!« Neulich schrieb
ein frommer geistlicherHerr ganz kindlich: »Ich glaubte immer, die Jung-
frauen müßtenvon selbstkommen; nun aber sehe ich, daßich sierufen muß.«
Auch auf den Ruf des Guten werden sie nicht herbeiströmen!Jn allen

unseren Krankenhäusernsind die Schwestern knapp und die Wenigen daher
über die Kräfte angestrengt,so daß von den ohnehinWenigen Wenige lange
ausdauern können.

Und dochmüssenKranke sachgemäßgewartet werden um ihrer selbst
und um der Gesunden willen. Sie sollen womöglichbald genesen, sie sollen
die Gesunden nicht ansteckenund das Tagesleben nicht allzu sehr belasten.
Denn Kranke liegen oft wie ein zerstörenderMehlthau auf dem Leben

ihrer Umgebung. Tausendfach werden frische, gesunde Kräfte einfach den

Kranken hingeopfert.
Geordnete, geschulte,lokalisirte Krankenpflegeist gewißeine der wich-

tigsten Angelegenheiten des Staates. Aber was Staat, religiöseGemein-

schaften und Private in dieser Lage gethan haben und thun, ist unzureichend.
Vor Allem unzureichend ist Das, was für die gebildeteKrankenschwester
geschieht. Die Krankenpflege— daran zweifeltwohl Niemand — ist einer der

aufreibendstenBerufe, nicht nur für den Körper, sondern auch für Gemüth
und Geist. Auch ist festgestelltworden, daß Sterblichkeitund Erkrankungen
unter den berufsmäßigenKrankenpflegerinnenziemlichdie höchsteZiffer erreichen.
Den ungewöhnlichenStrapazen müßtenbilliger Weise ungewöhnlicheAuf-
frischungendas Gegengewichtbieten. Das ist jedochdurchaus nicht der Fall.
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Die Krankenschwesternsind so überanstrengtund erschöpft,daß sie in den

sehr knapp bemessenenUrlaubszeiten der Erholung gar nicht mehr fähigsind.
Einmal aus der Tretmühle ihres schwerenDienstes heraus, brechen sie

gewöhnlichzusammen. Kein Wunder, daß man die mächtigemoralische

Unterstützungder Religion nothwendig gefunden hat, um Jungfrauen für
einen solchenBeruf zu gewinnenund darin zu halten. Nur der Stimulans

fortwährenderreligiöserExaltation kann eine lebenslangeMägde-Arbeitmit

Verzichtauf Erdenglückund Erdenlust erträglichmachen. Darum hat man

als Erfahrung verzeichnet,daßnur strengkirchlicheOrden und Gemeinschaften
bis jetzt dauernd brauchbare Krankenpflegerinnengestellthaben. Allein die

evangelifcheKirche unserer Tage besitztnicht annäherndgenug Macht über
die Gemüther, um durch ihren Einfluß den Bedarf an gebildetenKranken-

pflegerinnendecken zu können-

Jn den nicht-religiösen Schwesterschaftenliegendie Dinge nochschlimmer·

Ermüdung,Dienstmägde-Arbeit,Einförmigkeit,Anstrengung sind hier wie

dort; dagegenfehlt die belebende Gemüthsnahrungund das geistigeAusruhen

währendreligiöserErbauungftunden. Enttäuschung,Herzenskummeroder sonst
eine Entgleifungauf dem Lebenspfad: Das sind die Beweggründe,die unsere

nicht-kirchlichenKrankenfchwesternschaftenhauptsächlichzusammenbringen.So

oft Dieses ausgesprochenwird, erhebtsichfreilichim Kreis der Schwesternent-

rüsteterProtest; dennochhalte ich es für Thatsache. Selbstverständlichsind

Ausnahmen vorhanden, Frauen, die hier, wie überall, wo sie stehenwürden,

sich,kraft ihrer überlegenenPersönlichkeit,zu Herrinnen der Situation machen.
Nur darf auf Ausnahmen kein System gegründetwerden.

Wenn heute der Beruf der Krankenpflegerinein so schwererund trau-

riger Dienst ist, daß nicht Viele den Muth und die Entsagungfähigkeitauf-

bringen können, ihn zu erwählen,so liegt Das nur zum kleineren Theil an

der Dienstleistungals solcher. Die Hauptschuld trägt sicherlichdie Organi-
sation des Dienstes, die das Nothprodukt eines zweifachenMangels ist: an

Menschenkräftenund an Geldmitteln.

An und für sichmüßtesich der Krankendienstso gestalten lassen, daß
er den sich ihm Weihendenein volles, reiches, Herz und Geist füllendes
Menschendaseinböte. Das Pslegen ist eine der weiblichenEigenart sehr gut

liegende, ihr geradezu angeborene Beschäftigung.Der damit verbundene

unmittelbare, intime Verkehr von Mensch zu Mensch, der eine Fülle per-

sönlichstenErlebens mit sichbringt, das Bewußtsein,Verantwortung über
Leben und Tod in Händenzu haben, die hohe Wichtigkeit der Treue im

Kleinsten,das seelsorgerischeMoment, die Macht, zu lindern, zu helfen, zu

stützen,die Bethätigungvon Takt, Geduld, feinerKlugheit: dies Alles müßte
die Krankenpflegezum idealen Beruf für eine geistighochstehendeFrau machen.

3
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Um nun das Märtyrerthumdes heutigenKrankenhausdienstesin einen

erstrebenswerthenBeruf für gebildeteFrauen umzugestalten,muß Sorge ge-

tragen werden, daß die Krankenpflegerinnenentlastet, möglichstvor Ueber-

anstrengunggeschütztwerden, in ihrem eigenenInteresse und im Jnteresse
der Kranken; daß ihnen ferner außerhalb der DienststundenFreiheit und

Gelegenheitzu selbstgewählterAuffrischunggelassenwerde und daßman ihnen,
last not les-An ein ihren LeistungenentsprechendesGehalt und nach einer

bestimmtenReihe von Dienstjahren angemessenePension zahle. Sobalddiese
billigen Bedingungen von Staat oder Stadt oder Privatgesellschaftenin
vollem Umfang erfüllt werden, werden auch gebildete, intelligenteMädchen
gern dem männlichenArzt sein Praktizirenüberlassenund sichmit dem Assistenten-
amt der Pflegerinbegnügen.Falls siewissenschaftlicheNeigungenhaben, würde

ihnen medizinischesUniversitätstudiumdabei keineswegs hinderlichsein, viel-

mehr dazu beitragen, das Amt der geschultenPflegerin zu heben.
Einen ganz eigenthümlichenEinwand vernahm ich, als ich vor Jahren

einmal in einer Zeitung die Gehaltssrage der Krankenschwesternberührte.Die

aufopfernde Arbeit im Dienst der Nächstenliebe,so ungefährsagte ein Geist-
licher, sei mit Geld überhauptnichtabzulohnen,sondern müsseals freiwilliger
Dankestribut für das ErlösungopferChristi dargebrachtwerden. Ein Ent-

lohnen durch Geld wäre ein Herabziehen des ehrwürdigenDiakonissen-
standes. Jch gebegern zu, daß ein Leben aufopfernder Menschenliebeohne
materiellen Entgelt dem christlichenJdeal am Nächstenkommt. Doch kann

ich nicht einsehen, warum in diesem Leben rauher Wirklichkeitengerade auf
diesem einen Gebiet den thatsächlichenpraktischenBedürfnissennichtRechnung
getragen werden dürfte. Jeder Arzt, jederStaatsmann, jederOfsizier, jeder
Geistlichenimmt Geld für seine dem GemeinwohlgeleistetenDienste, je mehr,
desto lieber, ohne seinen Stand dadurch herabgezogenzu fühlen. Es geht
eben nicht anders. Um, wie Gras Leo Tolstoi, seine Zeit und Kraft im

Dienste der Menschenliebeverschenken zu können, muß man, wie Tolstoi,

begütertsein. Auch ist es immer noch etwas ganz Anderes, zu sagen: Jhr
müßt schenkenund opferni

Also noch einmal: um die sehr’wünfchenswertheUmgestaltungdes

Krankenpflegerinnen-Wesensherbeizuführen,bedarfes erstensbereiten Menschen-
materials, zweitens des Geldes. Wie ist Beides zu schaffen?

Eine der stärkstenPersönlichkeitender modernen Frauenbewegung,Helene
Lange, hat in einem auf der Generalversammlungdes AllgemeinenDeutschen
Frauenvereins in Dresden 1891 gehaltenen Vortrag gesagt: »Wenn ich einen

frommen Wunsch aussprechendarf, so ist es der, daß alle jungenMädchen,
wie der Mann sein Militärjahr, ihr Jahr in einem Volkskindergartenoder

sonst einer Veranstaltung zum öffentlichenWohl abdienen müßten.« Der
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Gedanke einer allgemeineneinjährigenDienstpflichtfür Mädchenist seitdem
an verschiedenenEnden aufgetaucht. AuchMänner, wie z. B. der Rendant

des Johanniter-Ordens, Geheimrath Herrlich, haben sicheifrig damit befaßt.
Mir scheint die Verwirklichungdieser Jdee die Pforte zu einer ganz groß-

artigen Reform, die eine praktischeUmgestaltungdes Krankenpflegerinnem
Berufes mit einschließenwürde. Alle gesunden jungen Mädchenim Alter

zwischenachtzehnund zweiundzwanzigJahren hättenihr Jahr je nachNeigung
in Krankenhäusern,Kindergärten,Waisenhäusern,Volksküchenabzudienen.

Mit dieserEinführung,die wohl nochin keinem Staate versuchtworden

ist, sollten wir den Anfang machen, denn sie wäre echtpreußischim guten
Sinne. Ein Jahr praktischerThätigkeitim Dienst der Nothleidenden,dabei

stramme Disziplin, strenge Pflichterfüllung,persönlicherKontakt mit Armuth
und Leiden, wäre den zukünftigenMüttern ohne Frage förderlicherals das

zielloseHerumflattern von einer Zerstreuung zur anderen. Es würde das

Mädchenin den Ernst der Berufsarbeit einführen,würde ihm praktischeKennt-

nisse beibringen, seinenBlick weiter und tiefer machen, Muskeln und Nerven

stählen. Daneben würden die alljährlicheintretenden einjährigDienstpflich-
tigen eine sehr bedeutende Zufuhr an frischerArbeitkraft sein und damit die

werthvollengeschultenKräfte entlasten. Den Geschulten,Erfahrenen würde
dann mehr und mehr der geistigeTheil des Dienstes, die Oberleitung,An-

lernung, Ueberwachung,zufallen, währenddie mehr mechanischeund die grobe
Arbeit durch die »von der Pike auf« Dienenden besorgt würde. Und ohne
Zweifel fände man unter den Dienstpflichtigenimmer Solche, denen der ge-

wählteDienst so sehr zusagte, daß sie sich aus freiem Antrieb entschlössen,
dabei zu,bleiben. Diese würden von Dienenden zu Lernenden und dann zu
ausübenden Schwestern und Oberschwesternaufrücken. So könnte die ein-

jährigeDienstpflichtder Mädchenmit einem Schlage einer doppeltenKalamität

abhelfen. Die Mittel (aus denen auch die GehältersämmtlicherLehrschwestern,
Oberinnen, Anstaltärztinnen,Rendantinnen u. s. w. zu bestreiten wären)

müßtendurch eine mäßige, nur die vermögendenStaatsbürger treffendebe-

sondere Steuer eingebrachtwerden.

Frieda Freiin von Bülow.

s
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SemesterwechseL
Sz,chulschluß,Ferien, Ultimo, Badereise: in diesen Zeichen steht jetzt die Börsen-

’

- welt. Wie der Privatmann eine Unfallversicherungpolice erwirbt, bevor er

zUk Weltausstellungnach Paris fährt,so erkauft sichder den BörsensälenEntweichs
ende wenigstens für ein paar WochenRuhe durchLösung seiner Verpflichtungen.

ssk
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Die Abgaben, die in Spielpapieren vorgenommen wurden, sind zum großen

Theil auf solcheVorbereitungen zur Badereife zurückzuführenund dürfen daher
nicht sämmtlichder Abneigung gegen industrielle Werthe zugeschrieben werden.

Das Erholungbedürfnißist riesengroß;es entspricht dem Maß der Anstrengungen,
die nothwendig waren, um bei dem letzten Ultimo mit heiler Haut davon zu

kommen· Es gewitterte mehrmals gar zu vernehmlich; und auch der Blitz schlug
ein. Berlin blickt ängstlichnach der Provinz und die Provinz nach Berlin, um

zu sehen, wo der Schaden größer ist. Jn den ersten Julitagen mußtesichdie Be-

scherungenthüllen.Der Feuerbrand trifft mitunter auch den Rechten. Herr Märker

mußte sichseinen Gläubigernoffenbaren, die ihn freilich längst kennen. Welches
Unheil konnte dieser Mann anstisten, ehe ihn das Schicksalereiltei Die schlimmste
Kundengesellschaftwurde fystematischauf das Börsengeschäft,das ihr so fremd ist
wie ein gutes Gewissen, dressirt. Sehr oft vergaßendiese Leute das Bezahlen oder

erhoben den Differenzeinwand. Herr Märker ließ sie ruhig gewähren,denn ihm
blieb noch genug Gewinn; nie plante er einen Appell an die Oeffentlichkeit,die

er wohl mit Recht scheuenmochte. Jetzt aber, da er wieder einmal Kunden-

verluste erdulden muß, benutzt er den willkommenen Anlaß, um seine eigenen
Verpflichtungen loszuwerden. Herr Laband, weiland Direktor der Berliner

Maklerbank, hat zur rechten Zeit sich polnisch empfohlen, — und so muß dieser
Flüchtling, der sichnicht mehr vertheidigen kann, noch seinen Rücken dazu her-
geben, daß Herr Märker ihn als Deckung vorschiebt und auf sein Konto Ver-

luste schreibt, die aus ganz anderer Quelle stammen. Das Mißtrauen gegen
die Thätigkeit neuer Geschäfteist leider nur allzu berechtigt. Die Zahlungein-
stellungen, die öffentlichbekannt wurden, sind nicht die einzigen. Es liegt auch
kein Grund vor, jede kleine Verlegenheit an die große Glocke zu hängen,wenn

die Möglichkeit,dadurchweitere Schädigungen zu verhüten, nicht mehr vorhanden
ist. Es wäre traurig, wenn der journalistischeBeruf nur den Zweckhätte, Dem,
der ihn ausübt, die Glorie des Vielwissers zu sichern. Neulich gab es einen förm-

lichen Tumult an der berliner Börse, als diefe Schande des Journalistenftandes
sich in die Toga der Unschuld zu hüllen suchte, nachdem sie leichten Herzens einer

ehrlichen, strebsamen Firma ohne jeden Grund ein Brandmal ausgedrückthatte-
Der Heros eines solchen Tageblattes fühlt sich, wenn er in die Welt hinaus-
fchreien kann: »Ich weiß mehr als die Andereni« Die Anderen sind freilich
weniger erfinderisch. Ein kleiner Makler war in Schwierigkeiten gerathen, hatte
aber die beften Aussichten, bald wieder auf festen Boden zu kommen. Jeder, den

es anging, wußte davon und bemühtesich, das gute Werk zu fördern. Da er-

eilte den Aermften der journaliftischeHenker, — und es war um ihn geschehen.
Die Zahl der Opfer dieses böfen Ultimo ist groß genug. Selbst die

RheinischeBank in Mülheim hat ihren Aussichtrathsvorsitzenden,den berühmten
Herrn Leo Hanau, der immer noch den Montanaktienmarkt beherrschenwollte, preis-
gegeben, als ob sie und nicht er der Gebieter wäre. AuchHerr Wittgenftein, der

klugeFördererder österreichischenMontanindustrie, dem siedie Einführungmoderner

Technik verdankt und der ein paar Jahre lang den dortigen Eisenmarkt in der

Gewalt hatte, wird alt und vergißtdie Gruppirung der Parteien. Das Wittgenstein-
Syndikat ist zu einem stehenden Begriff in der Börsensprachegeworden, und

wenn Herr Feilchenfeld, der einstige Direktor der BöhmischenEscomptebank, die
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wiener Börse für seine großenUnternehmungen in Montanpapieren in Anspruch
nimmt, so muß sichHerr Wittgenstein gefallen lassen, daß er nach wie vor als

Hintermann des alten Freundes betrachtet wird, des Mitwissers aller Börsen-

künste,in denen Wittgenstein die unbestrittene Weltmeisterschaft besitzt. Diesmal

war der Schüler ohne Hilfe des Lehrers vormarschirt. Das verdroß den Meister
so sehr, daß er laut seine Schuldlosigkeit an den HerrschergelüftenFeilchenfelds
betheuerte. So hat die wiener Börse endlich wieder einen Gesprächsstoff.Auch
um die Kreditaktie erhebt sichein niedlichesGeplänkel. Die Herrschaft über dieses
Papier ist den gemüthlichenWienern von den ernsthafteren berliner Bankiers

aus den Händen gewunden; doch die Berliner wittern Unheil und würden gern

ihren Besitzverschleudern. Die Wiener wissensichdieseAbgabelust nicht zu erklären;
und dochhätten sie es so leicht, sichnach dem Ergehen der hirtenberger Patronen-
fabrik zu erkundigen. Zunächst wird ihnen die Verwaltung zwar, wie üblich,

mittheilen, daß Verhandlungen mit einer ausländischenMacht wegen umfang-

reicherPatronenlieferungen angeknüpftseien. Da jede Patronenfabrik sichum den

Absatz ihrer Erzeugnisse kümmern muß, schweben stets solche Verhandlungen.
Es kommt darauf an, ob die Werkstättenwieder beschäftigtsindund ob die entlassenen
Arbeiter wieder angenommen werden können,und damit hat es noch gute Wege.
Um dem groß angelegten Unternehmen auch nur eine bescheideneRentabilität

zu sichern,muß der Versuchunternommen werden, Geschoßzünder,Sprengkapseln,
Jagdhülsenund ähnlichenKleinkram in einer neuen Fabrik herzustellen, bis viel-

leicht nach ein paar Jahren wieder ein Patronenauftrag eintrifft. Seit dem

spanischsamerikanischenKriege ist nämlichnoch nichts verdient worden, und da

die jedesmalige ,,Kriegsdividende«für das laufende Jahr allein in Betracht kommt

und nicht auch zu ausgiebiger Dotirung eines besonderen Dividendenfonds benutzt
wird, so folgt auf ein fettes Jahr eine Reihe von mageren. Aber die Kreditanstalt
bleibt gern in alten Bahnen, auch wenn sie sich nicht bewährthaben. Jhre Se-

mestralbilanz wird den Erfolg zeigen. Sie bleibt auch in der Betheiligung an

anderen Unternehmungen bei der alten, verderblichenUnvorsichtigkeit;aber sie will

eben glänzen. Wie schönklang es, als sie vor einigen Jahren verkünden konnte,
es sei ihr ,,geglückt«,einen bisher wenig beachteten Industriezweig zu ,,gründen«l
Sie hatte sechs böhmischeFezfabriken dadurch, daß sie die Leiter gehörigspickte,
unter einen Hut zu bringen vermocht. Die drei Millionen, die diese»Gründung«
kostete,betrachtetedie Verwaltung sicherals eine vorzüglicheAnlage, zumal durch
die Vereinigung der Fabriken die Konkurrenz aus dem Lande geschlagenwar. Die

Fezfabriken verfochten nur noch das Jnteresfe der Kreditanstalt, und um sich ihr
gefällig zu erweisen, erhöhtensie die Preise. Aber die beabsichtigteErweiterung
der Fabrikation und die Vertheuerung der Waare brachte nicht den erhofften
Gewinn. Die böhmischenHerren hatten nämlichnicht mit ihren Abnehmern, fast
ausschließlichtürkischenHändlern, gerechnet·Diese beschlossen,sich von den alten

Lieferanten abzuwenden und eine eigene Fezfabrik zu errichten. Ein belgischer
Unternehmer lieh ihnen hierzu gern seine Kräfte. Er ließ sichin BöhmenMaschinen
bauen und miethete geübte böhmischeArbeiter zu ihrer Bedienung. Nun haben
die böhmischenFezfabriken das Nachsehen. Die Bilanz des am dreißigstenJuni
beendeten Geschäftsjahreswird diesenMißerfolg vermuthlich erläutern; schonjetzt
wird eine Einschränkungder Produktion nöthig werden.
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Die Kreditaktie verdient also nicht den Rang des Favoritpapiers und die

berliner Bankiers haben Grund, ihre Beziehungen zur österreichischsungarischen
Monarchie zu lösen. Siemens 85 Halske scheinen auch schon des Spiels mit der

wiener Stadtverwaltung müde. Sie haben an der blauen Donau eine eigene
Gesellschaftgegründet, die sich nun vergeblich um die Genehmigung zur Erfüllung
ihrer natürlichstenPflichten bemüht. Die wiener Elektrizitätgesellschafthat
werthvolle Grundstückezum Bau einer Centrale erworben. Aber die Kommune

vergißt einfach, die Erlaubniß zur Errichtung zu ertheilen, obwohl die städtische
Kommission, die den Antrag geprüft hatte, keine Ausstellungen zu erheben ver-

mochte. So können die theuren Terrains nicht nützlichverwerthet werden. Auch
neue Kabel möchtedie Gesellschaftlegen, aber die Kommune vergißt wieder, die

Genehmigung auszusprechen oder sich auch nur zu irgend einem Bescheide zu

bequemen. Dabei leitet sie keineswegs lokale Engherzigkeit. Der wiener Trams

way-Gesellschaft geht es noch schlimmer. Jhr ist ein drückender Kontrakt auf-
gezwungen worden, der siezu unrentablem Betrieb geradezunöthigt. Sie muß den

Strom theurer als jeder Andere bezahlen und genießtaußerdem nicht das Pri-
vilegium der Steuerfreiheit, das ihre Rechtsvorgängerin, die Stadt selbst, be-

sessen hatte. Dabei haben die Aktionäre innerhalb der Verwaltung nicht mehr
mitzureden. Nur die Vertreter der früherenAktienbesitzerführendie Geschäfte,und

zwar in Gemeinschaftmit den Gegenkontrahentender TramwaysGesellfchaftselbst;
daraus entsteht das lieblicheVerhältniß, daß die Leute, die mit dem Unter-

nehmen Geschäftemachen, namentlich also alles für den elektrischen Betrieb

Nöthige liefern, einseitig die Vorschriften erlassen, die dann die Gesellschaft,also
die Aktionäre,binden. Noch hoffen die Aermsten, durchzusetzen,daß wenigstens
ein Vertreter ihrer Interessen einen Platz im Aufsichtrath erhält.

MancheElektrizitätgesellschaftwird noch die Macht preisen, die der Ent-

faltung ihrer Kräfte Schranken setzte. Den meisten Unternehmen dieser Art ist
allmählichder Athem ausgegangen; das Geld ist verbraucht und die Banken

geben keine neuen Vorschüsseher. Sogar die Allgemeine Elektrizität-Gesellschaft,
die große, gebenedeite, über der Emil Rathenaus sorgsames Vaterauge weise
wacht, hat in einem Theil ihrer Gebiete eine Verlangsamung der Arbeit ein-

treten lassen und wird zum früheren Tempo erst zurückkehren,»wenn die in

Finauzkreisen vielfach gehegteu Befürchtungen sich als unberechtigt erwiesen
haben«. Am Meisten haben die Städte unter dieser Zurückhaltungzu leiden-

Sie hoffen und harren auf elektrischeLichts und Kraftanlagen, und da sie die

zu diesem Zwecke nöthigenKapitalien nicht durch Stadtanleihen aufbringen
können,weil sich für sie kein Liebhaber mehr einstellt, so wählten sie bisher den

bequemsten Weg: sie überließen die Sorge für die Geldbeschaffungden Unter-

nehmern selbst. Die aber können nicht mehr, — und auf die elektrischenStraßen-
bahnen und die elektrischeBeleuchtung muß einstweilen verzichtet werden.

Da selbst zu niedrigen Kursen die Stadtanleihen nicht mehr unterzu-
bringen sind, wird der Blick sehnsüchtignach dem fernen Amerika gerichtet. Ber-

geben und vergessen ist, daß die Vereinigten Staaten sich auf die Versorgung
der. deutschenEisenverbraucher einrichten und, sobald nur irgend ein Schifflein
Bedarf an Ballast hat, ihm Eis enfrachtenanvertrauen ; dann nämlichkostetder Trans-

port nichts und die Beschwichtigungversuche,daß der Frachtzuschlag den Bezug
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des amerikanischenProduktes für unsere Werke unrentabel mache, müssen ver-

stummen. Aber deshalb keine nationale Feindschaft! Selbst unsere vielgeliebten
englischenVettern dürfen jetzt eine der bedeutendsten deutschenMaschinenfabriken,
die bisher nur deutsches Eisen verarbeitet hatte, mit englischemMaterial ver-

sorgen, weil sie es billiger anbieten als die inländischenHütten. Die Bande

nationaler Scheu zerreißen eben im Geschäftsgetümmel.Und wenn die new-

yorker Bankiers unsere Rentenpapiere aufnehmen, so begrüßenwir sie gern mit

dem Bruderkuß. Aber wir guten Deutschen sind wieder einmal etwas zu spät

ausgestanden· Herr Rothstein, aus guten Gründen freiwilliger Agent des Herrn
von Witte, hat eine Vergnügungfahrt nach Amerika unternommen und die

Folge dieser harmlosen Freude ist, daß die Thür, die sich uns eben noch öffnen
wollte, verschlossenbleibt. Nur einzelne amerikanischeBersicherungsgesellschaften
werden ein paar Millionen deutscherReichs-soder preußischerStaatsanleihen in

ihre eisernen Bestände aufnehmen. Deshalb soll man sich nicht wundern, wenn

den fremden Unternehmern der Geschäftsbetriebbei uns wieder gestattet wird-

Do ut des lautet die Devise, auf die in finanziellen Fragen streng gehalten wird·

Lynkeus.

Notizbuch.

Wertvon Miquel mußte,wie schonso oft, in der vorigen Wochewieder einmal

Spießruthenlaufen. AmJohannistage1890ist er Minister geworden und die

Pressehat die zehnte Wiederkehrdieses Tages benutzt, um dem Jubilar allerlei un-

angenehme Dinge zu sagen, — die selbe Presse, die für Staatsmänner vom Range
des FürstenHohenlohestets Loblieder hat. Eine gute Censur bekam er nur von den

Agrariern; aber auch ihnen merkte man die Angst an, durch zu freundlicheWeisen
am Ende dem Gelobten schadenzu können. Seine früherenParteigenossen mögen
Herrn vonMiquel nichtmehr—die alte Liebe ist wenigstens in den nationalliberalen

Blättern arg erkaltet —, das Centrum will nichts von dem Manne wissen, derHerrn
Lieber die schlimmsteBlamage seines Lebens bescherthat, und die Freisinnigen hassen
ihn, Die um Rickert nochmehr als Die um Richter. Eine Satire, die Bamberger ver-

faßt hatte, für deren Autor aber Herr Alexander Meyer galt, hat vor Jahren schon
UnfriedenzwischenMiquel und Meyer gesät; und seitdem hetztder fette Alexander
mit nie ermattendem Eifer gegen den jetzigenFinanzminister. Ein Blick auf diese
Gegner zeigt schon,daß der Befehdete nicht von gewöhnlichemSchlage sein kann-
Eine dumme Durchschnittsexcellenzwürden solcheLeute nicht angreifen; und wenn

Herr von Miquel so eitel und ehrgeizigwäre,wie ihm nachgesagt wird, dann könnte
er in der Presse leichtbegeisterte Lober finden. Hier ist sein komplizirtesWesen sehr
häufiggeschildertworden. Er wurde neulich ,,genial«genannt· Das ist merkwürdig
falsch. Der Genius ist immer naiv und Herr von Miquel ist nur durch seine Ver-

standesschärfestark. Daß er dieseKraft viel seltener zu positivem Wirken als zum

Vertuschenbenutzt, daß er keine muthige Politik treibt und fast immer nur von dem

Wunscherfüllt scheint,Schwierigkeitenzu verschleiern,Konfliktezu meiden und »die
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Sache zu halten«: Das wird in der Geschichteunserer Zeit einst wohl seinen Ruhm
recht empfindlich schmälern. Aber er hat die preußischenFinanzen in Ordnung ge-

bracht, ist klug, gebildet nnd arbeitsam und wir sind an solchenMännern heute zu

arm, als daß wir nicht froh sein müßten,wenigstens einen an wichtiger Stelle zu

sehen. »Liberal«ist er freilichnicht; und zum mindestens hundertstenMale hat ihn
Herr Meyer jetzt an das Wort Wilhelms von Humboldt erinnert: »Wenn man einen

Liberalen zum Minister macht, so hat man darum noch keinen liberalen Minister.«

Manche Leute werden dem malitiösenSätzchendes schlechtenPolitikers Wilhelm
von Humboldt die Sätze vorziehen, die der gute Politiker Paul de Lagarde einst schrieb:

»Als Führer einerLokomotive, als Verwalter eines Bahnhofes oder eines Schienen-
weges ist Niemand konservativund istNiemand liberal: Jedermann ist als Beamter

dieser und jeder anderen Art Techniker,Sachverständiger.Wir müssenden Staat

als Das ansehen lernen, was er ist, als eine dienende Maschine, der gegenüberes sich
um konservativ, liberal, freisinnig gar nicht, sondern nur darum handelt, ob sie zu

unserer Zufriedenheit und mit thunlichst geringen Kosten arbeitet.«

Il- Ilc I

Auf diese Sätze könnte sichauch Herr Millerand, der französischeHandels-
minister, berufen. Jch war Sozialdemokrat, könnte er sagen, jetzt aber bin ichMi-

nister, muß also parteilossein.Dasklingtnichtiibel. Aber . . . est modus in rebus.

Neulich wurde in ChalowsursSaone auf strikendeArbeiter geschossen.Die Weisung
ging, wie man annehmen mußte, von der Regirung aus, der Herr Millerand ange-

hört. Diese Regirnng hat wenigstens kein Zeichen ihrer Mißbilligung gegeben und

wurde von den Sozialisten deshalb un gouvernement soutien des fusilleurs ge-

nannt. Das genirt den Genossen Millerand nicht. Früher, als in Fourmies auf
Strikende geschossenworden war, schäumtesein Zorn wüthend auf. Aber damals

war er nochnicht Minister. Jetzt erklärt er, es sei ihm ganz gleichgiltig, ob die Re-

girung eine Tagesordnung annehme, in deren Schlußsatz»diekollektivistischenLehren,
mit denen man die Arbeiter betrügt«, heftig getadelt werden. Jetzt trägt er stolz
den Großcordon des Gustav Wasa-Ordens, den ihm der Schwedenkönigverliehen
hat, dienert vor europäischenund exotischenFürsten,giethiners,deren Menns selbst
bei den Gästen des Hotel Ritz Neid erwecken,und läßt ein kostbares Armband seiner

Frau auf der Weltmesse ausstellen. DieKammersozialisten, die mitder Möglichkeit

rechnen,es spätervielleichtaucheinmals o gutzu haben, wollen dem wunderlichen Ver-

treter des Proletariates die Heerfolgenochnichtversagen·Der Parteivorstand aber hat
eine Resolution veröffentlicht,in der von der Regirung gesagt wird, sie sei un goa-

vernement ennemi autant et plus meme du proletariat que tous les gouverne-

ments ayant jusqu’iei passe an pouvoir. Der SozialdemokratMillerandbleibt

Mitglied einer Regirung, die von der offiziellenVertretung der sozialdemokratischen
Partei mit diesen Koseworten charakterisirtwird. Und seineKammergardehat, Mann

für Mann, um ihrem Meister und Herrn das ministerielle Leben zu retten, für die

Tagesordnung gestimmt, die die »Betrügerlehrendes Kollektivismus« verdammt.

Di- II
Il(

Aus Oesterreich kommen seit Jahren fast täglichBerichte, die den Zustand
des Reiches und der Verwaltung höchstungünstigschildern. Da ist es nur gerecht,
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aucheinmal etwas Gutes aus Cisleithanien zu melden. Der Statthalter von Böh-
men hat an die Bezirkshauptleute ein Rund-schreiben erlassen, dessenvernünftiger,fis
im besten Sinn moderner Inhalt in DeutschlandStaunen erregen muß. Da heißt
es: »Es kann nicht die einzige Aufgabe der Verwaltungorgane sein, in den ihnen
übertragenenAngelegenheitennachdem Gesetzzu entscheiden;neben dieser allerdings
wichtigen Thätigkeitder Verwaltungjudikatur ist ihre erste Pflicht, mit Herz und

Verstand für das Gedeihen von Industrie und Gewerbe sowie für das Wohl der

Arbeiterschaftmit vollem Verständnißund aus eigener Initiative reformirend und

aufmunternd in das gewerblicheLeben einzugreifen. Dazu ist vor Allem nöthig,daß

sichdie Organe der Gewerbebehördeeine gründlicheund ausgedehnte Kenntniß der

industriellen,gewerblichenund Arbeiterverhältnisse ihres Bezirkes aneignen, was nur

durchsteten regen Verkehr mit den betheiligten Kreisen erzielt werden kann. Der

häufigeBesuchvon Fabrikeu, Werkstättenund Arbeiterwohnungenwird sie nicht nur

über das Wesen der Produktion und über die wirthschaftlicheLage der Arbeiter be-

lehren, sondern ihnen auch die Gelegenheit verschaffen,sichum die verschiedenartigen
belastendenMißständeumzusehen und auf ihre Beseitigung zu wirken. Die Inter-
vention bei Arbeiterversammlungen soll keineswegs ausschließlichvom polizeilichen
Standpunkt erfolgen, sondern es ist nöthig,daßauch auf den sachlichenInhalt der

Reden und auf die vorgebrachtenBeschwerdengeachtet werde, damit sie auf ihre

Richtigkeitgeprüft und zu geeignetenMaßregeln verwendet werden können. Bei

allenAmtshandlungen und beiEntscheidungenin Gewerbesachensollmit der größten

Raschheitvorgegangen werden, denn es handelt sichda immer um wichtigeöffentliche
Interessen oder um private Eigenthumsfragen, deren Schutz keine Verzögerungver-

trägt. Der bureaukratischeGeist im schlechtenSinn dieses Wortes muß in Gewerbe-

angelegenheitenauf jeden Fall eingeschränktwerden und muß einer weitreichenden,
freien und befruchtenden Thätigkeitder Gewerbebehördenweichen.«Ob ein solcher
Erlaß nicht auch in unseren Präsidien und Landrathsämtern recht nützlichwirken

könnte? Oder kann aus Böhmen nichts Gutes kommen?

Il- Il-
Il-

Die Oldenburger sind glücklicheLeute. Ihr alter Großherzog,Peter, der

neulichgestorben ist, war ein gutmüthiger,ruhiger, bescheidenerHerr, der nicht daran

dachte,sichfür ein Wesen von besonderem Stoff zu halten, und sein Erbe, Großherzog

FriedrichAugust, scheintdem Beispiel des Vaters folgen zu wollen. Peter lebte mit

den Bürgern und hielt es für seine Fürstenpflicht,die Stimmungen, Wünscheund

Wallungendes Volkes aus eigener Anschauungkennen zu lernen. Als andere so uveraine

Herren inder Sozialdemokratienoch eine Horde wüsterund sittenloser Gesellen sahen,

interessirteer sichschon für dieseBewegung — der ein Bolkswirth vom Ruhm Bam-

bergers damals eine höchstenszehnjährigeDauer prophezeite—und ließsichwährend
des Sozialistengesetzesdas von Bernstein redigirte Parteiorgan im verschlossenen
Couoert aus Zürichschicken,um zu wissen, was die Leute eigentlichwollen. Vielleicht
hat die posthume Enthüllung dieser Thatsache bewirkt, daß die ofsiziellen berliner

Blätter kein armes Wörtchenfür den toten Bundesfürsten fanden. Als Peter im

Franzosenkriegmit seinem Truppentheil vor Metz lag, wurde ihm und seinem Sohn,
dem jetzt regirenden Großherzog,vom KönigWilhelm das Eiserne Kreuz verliehen.
Die Oldenburgcr hatten in einem Gefechtmitgekämpft,das einen Ausfallversuch
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der Belagerten zurückschlagensollte, die Fürsten waren natürlichaber nicht ins Ge-

ktümmel gekommen. Peter telegraphirte an seine Frau: »Der König hat mir und

August das Eiserne Kreuz verliehen. Jch kann in dieserAuszeichnung nur eine An-

erkennung für die oldenburger Truppentheile finden, da wir Beide keine Gelegenheit
hatten, uns auszuzeichnen.«Die schlichtenSätze schildern den ganzen nüchternen
und bescheidenenMann. Jn Berlin war er selten zu sehen; der Glanz höfischerFeste
muß ihn wohl nicht an die Spree gelockthaben. Und sein Sohn hat gleichnach der

Thronbesteigung gesagt: erstens wolle er keine Reden halten, zweitens wünscheer,

die Wahrheit, auch die unangenehmste, zu hören,und drittens verbitte er sichalle fest-
lichen, kostspieligenEmpfänge und werde sichüber ein paar einfacheBlumen mehr
freuen als über jede prunkoolleAufwendung. Die Oldenburger sind glücklicheLeute.

okc Ilc
It

Die größteFreude hat das VersprechendesOldenburgers erregt, keineReden
halten zu wollen. Jm deutschenSüden war man der undämmbaren Redseligkeit
unserer Staatsmänner längstschonsatt; jetzt hat dieses Gefühl sichauch im Norden

durchgesetztund sogar die gute Tante Voß glaubt, mit Rücksichtauf ihre Abonnenten
alle paar Tage gegen die Rednerei zu Felde ziehen zu müssen. Leidlichfreie Kritik

darf man in dem herrlichenRechtsstaat Preußen ja nur an den Reden üben, die von
Ministern, Staatssekretären,Präsidentenund Stadttyrannen geleistetwerden. Und

was dieseWürdenträgerbei Festen und Schmausereienvorbringen, interessirt längst
keinen Menschen mehr. Soll man etwa nochumständlichvon den Bratenreden der

Herren von Thielen und von Hammerstein-Loxten berichten? Die Herren finden es

passend,private Aeußerungendes Kaisers ans Lichtzu zerren; sie würden sichviel-

leicht wundern, wenn sie hörten,was über hohe Beamte in Rominten und Kiel ge-

sprochenwurde. Bismarck hat gesagt, ein guter Redner sei selten ein guter Schacht-
spieler und nochseltener ein guter Politiker. Wir sehen heute entsetzt, wie richtig
dieses Urtheil war. Da die eloquentenWürdenträgeroffenbar nicht begreifenwollen,v
daß sie sich, um zu wirken, rar machenmüßten,wäre es am Besten, ihre Sectora-

torien einfach totzuschweigen. Jn dieser Kunst leistet unsere Presse sonst doch so
Großes: hier könnte sie einmal nützlichwerden. Will man aber die Toaste durchaus
drucken, dann empfiehlt sichals Motto der gute Spruch Franzens von Kobell:

Das merkt, Jhr Jagdgenossen:
Eine Rede, wie schönsie sei,
Hat nie ein Gambs erschossen.
So ists und bleibt dabei.

H

Chinarinde.

WerletzteAdventsonntag des Jahres 1897 brachte aus Kiel eineKunde,
die in die stille Zeit des germanischenJulfriedens und der christlichen

Weihnachtftimmungnicht passen wollte. Deutschland, so wurdegemeldet,
fuhr, währenddie Salutschüsseüberdie Föhrdedröhnten,in Pulverdampf
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und Nebel hinaus. DieBotschaft sprachvon einem Schiff, von dem Kreuzer,
der, an der Spitze einer Marinedivision,den Prinzen Heinrichvon Preußen

nach Ostasien trug. Jn China waren zwei deutschekatholischeMissionare
ermordet worden, die chinesischeRegirung konnte oder wollte die vom Ver-

treter des DeutschenReichesgeforderteGenugthuungnicht gewährenund so

hatte am vierzehntenNovember 1897 der Admiral von Diederichs die Forts
von Kiautschoubesetzt.Ein anderer Admiral, der damals nochnicht adelige

Herr Tirpitz, hatte im März des selbenJahres aus Ostasien, wo er Kom-

mandant der Kreuzerdivisiongewesenwar, in das Reichsmarineamt den

Plan mitgebracht, die 480 Quadratkilometer umfassende Kiautschoubucht

zur deutschenKolonie zu machen. Der Plan fand den Beifall des für die

Reichspolitikverantwortlichen Kanzlers und wurde ausgeführt,als die Er-

mordung der Missionare den Vorwand bot: im Januar 1898 wurde die Bucht

nebst dem Nachbargebiet auf neunundneunzig Jahre von Deutschland »ge-

pachtet«.Der Pachtvertrag mußteden vom Anblick deutscherMarinetruppen

verängstetenEhinesenabgezwungenwerden. Und um etwasichregendenWider-
stand niederzuzwingen,wurde Prinz Heinrichmit einem Geschwaderhin-

ausgeschickt. Er sollte, nach dem Wort seines Bruders, die in Ostasien
lebenden Europäer und die Menschen der gelben Rasse lehren, »daßder

deutscheMichel seinen mit dem Reichsadler geschmücktenSchild fest auf den

Boden gestellt hat, um Dem, der ihn um Schutz angeht,eins für allemal

diesenSchutz zu gewähren.«Er sollte, wenn es nöthigseinwürde,»mitget-
panzerter Faust dreinsahren«und sich»denLorber um die junge Stirn

flechten.«Die feierlichenReden, die in Kiel von den scheidendenBrüdern ge-

wechseltwurden und den Höreran die dunklen Tage erinnerten, da Fried-

rich Wilhelm der Vierte rednerischfür die Befreiung des Berges Zion von

islamitischerHerrschaftstritt, weckten in den Gesindezimmernder Ministerien

lauten, bis in die Schreibstuben der Zeitungmacher fortklingendenWider-

hall. Der Volkssinn aber, der in Schicksalsstundeneine öffentlicheMei-

nung erzeugt, dachte still der tieferen Bedeutung der kieler Botschaft von

der Nebelfahrt des Kriegsschiffesnach und sah vor deni inneren Auge er-

bebend das düstereBild: Deutschland steuert im Nebel, von dichtemPulver-

dampf umdunstet und von ungeübterHand geleitet,in eine unbekannte, un-

gewisseZukunft hinaus... Dieses bange Gefühl mußtebeseitigtwerden«

Deshalb wurde den Deutschen die am Gelben Meer ihrer harrende Herr-
lichkeiteifrig gepriesen, der Feuilletonist des AuswärtigenAmtes rühmte
in pointenreicherRede den Platz an der Sonne, den Deutschland ohneWaf-
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sengewalt — o cantl — erworben habe, und die trunken im Taumel der

AusschwungszeitschwelgendeHändlerpresse erklärte,der neue Besitzseiun-

endlich werthvoller als die afrikanischenWüsten. Prinz Heinrich landete

nach langer Meersahrt im Reichder Mitte, wie eine Siegerthat wurde ge-

meldet, er habe mit der Hilfe des deutschenGesandten nach langem Mühen
einen Bruch des geheiligtenchinesischenHofceremoniellsdurchgesetzt,und als

er zurückkam,vernahmen wir staunend, er habe in Ostasien »einegroße,ge-

waltige Aufgabe gelöst.«Jetzt, dreißigMonate nach der kieler Botschaft,
die hier ein Dysangelium genannt wurde, stehtChina in hellenFlammen-
Der deutscheGesandteist in Peking getötetworden, das Leben aller Europäer

ist bedroht, das Blut tapferer deutscherSoldaten geflossen,neue, an das asia-

tischeKlimaund die Beschwerdeneines KolonialkriegesnichtgewöhnteTrup-

pen werden hinausgesandt, um, nach der wilhelmshavener Rede des Kaisers,

»exemplarischeRacher üben«und —- zugleich—mitMuth und Blut für die

christlicheSittenlehre zu zeugen, die Rufsen schiebendie Schuld am Entstehen
des Brandes der unbedachtenHastder deutschenPolitik zu und Wilhelm der

Zweite verkündet dem aufhorchendenErdkreis, er werde nicht eher ruhen,
als bis die deutschenFahnen aufPekingssMauern gepflanztsind und er als

Sieger den Chinesen den Frieden diktiren könne. Noch find der chine-
sischenGesandtschaftin Berlin nicht die Pässezugeftellt worden, noch hat
der Bundesrath nicht die Zustimmung zu einer Kriegserklärunggegeben
und Düftler beweisenmit spitzfindigenSophismen, von einem Krieg gegen

das »amtlicheChina« könne einstweilen nicht die Rede sein. Wer aber ver-

mag heute zu sagen, wo das amtlicheChina zu finden und was seit einem

Monat in Peking geschehenist, wer gestern dort herrschteUnd morgen dort

herrschenwird? Das nur wissenwir: chinesischeSoldaten, nicht Ausrührer
vom Boxerbund der patriotischen Faust, haben den deutschenGesandten ge-

tötet und seinenLeichnamzerstückt,chinesischeTruppen bedrohen das Leben

unserer Landsleute und gegen dieseTruppen und ihre politischenBefehls-

haber rüstetder DeutscheKaiser den Rachezug.Die Lehrer des Staats- und

des Bölkerrechtesmögen noch so haarscharf nachweisen,daßein Kriegszu-
stand zwischenden beiden Reichennicht gegebensci: für den schlichtenMen-

schenverstandhat der deutscheKrieg gegen China seit Wo hen begonnen.

Jn dieserschwerenStunde ziemt es dem Deutschen, mit dem Briten zu

sprechen:Right or wrong-, my country! Er darf nicht, weil er den Krieg

für unchriftlich, für das Ergebnißeiner unachtsam vorwärts haftenden

Politik hält,der nationalen Willenswallung seineKraft versagen. Wenn in
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der Adventzeit des Jahres 1897 die Deutschen befragt worden wären, ob

sie eine imperialistischeExpansionnach Ostasien wünschten:die überwie-

gende Mehrheit hättesichdagegen erklärt. Heutegiebt es eine solcheFrage

nichtmehr. Heute siehtJeder ein, daßdie Großmachtstellungdes Reiches ge-

fährdetwäre,wenn der an dem Platzhalter des Kaisers verübteMord,wenn die

Gewaltthaten, denen Deutsche zum Opfer fielen, ungeahndet blieben. So

würde auch Bismarck denken, in dem der empfindlichsteSinn für nationale

Größelebte usidzu dem deshalb in Fährlichkeitender deutscheGeist stets, Rath
und Rettung erhoffend,zurückschweift.Er hat als Kanzlervorsichtigimmer ge-

zögertund jedemöglicheFolgeerwogen, eheer auchnur eine Kohlenstationmit

dem Recht der Gewalt erwarb. Er war von dem deutsch-chinesischenAben-

teuer, schon weil es die Reibungflächezwischendem DeutschenReich und

Rußland zu verbreitern drohte, durchaus nicht entzücktund Freunde hörten

ihn mit trübem Lächelnsagen: »Kiautschou. . . Man muß sich an den

Namen gewöhnen.Aber ichfürchte,daßdieserKautschuksichins Unabseh-
bare dehnenund uns vielleichtnoch sehrböseStunden bereiten wird.« Trotz-
dem würde er heute nicht eineMinute schwanken.Denn er hielt es stets mit

Hamlets Wort: »Wahrhaftgroßsein, heißt,nicht ohnegroßenGegenstand
sichregen, docheinen Strohhalm selbergroßverfechten,wenn Ehre auf dem

Spiel.« Der chinesischeBesitzgalt ihm nicht viel mehr als ein Strohhalm,

galt ihm vielleichtweniger; wo aber deutscheEhre ins Spiel kam, kannte er

kein zauderndes Bedenken. Der ohneWank bis zum Tode getreueMagister
Germanjae soll uns auch diesmal Lehrer und Vorbild sein.

Doch dieserLehrer hätteuns, wenn er noch wachte, nicht die Frage

verwehrt: Mußte es wirklichso weit kommen und ist der Gegenstand groß

genug, um das Opfer deutscherLeben zu lohnen und für dieBedrohung der

politischenRuhe des ReichesErsatz zu bieten? Seit-Jahrzehnten haben wir

den französischen,seit Jahren den englischenChauvinismus verhöhntund

triumphirend gerufen, solcheWucherpflanzehabe im deutschenLand keine

Wurzel. Wir dürfen jetztnicht schweigen,dürfennicht ruhig, nichtohneent-
schiedenenWiderspruch zusehen,wenn eine kurzsichtigeStaatskunst, die sich
au coeur läg-ergeräuschvollselbstihre Erfolge bescheinigt,dem künstlichen

Reichsbaudas starke Fundament zu zerstörendroht.
Der KaiserhatbeimAbschiedsgrußan die nachChinagesandten Truppen

gesagt, ihm sei der Krieg— er gebrauchtediesesunzweideutigeWort—nichtun-
erwartet gekommen.Auchauf diesenBlättern konnte man schonvor dreiJahren
lesen,dernachOstasienübergreifendeJmperialismusmüssenachmenschlicher
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Voraussicht in einen Weltkriegführen. Leider reicht die Uebereinstimmung
des Urtheils nichtweit. Des Kaisers Wort solltewohlan dasBild erinnern, das

er 1895 von einem Kunsthandwerker malen ließ,das bekannte Amazonenbild
vom Schutz der heiligstenGüter, das schlaueSchmeichler in Englandjetzt
als einen Beweis für die ProphetengabeWilhelms des Zweiten reproduzirt
haben. Die Briten wissen,zu welchemZwecksieihre Guirlanden verwenden.

Aus Rußland aber dringen andere Weisen an unser Ohr. Da ruft der Fürst

Uchtomski,ein Günstlingdes Zaren und ein Mann, der China aus eigener
Anschauungkennt, die Deutschennichthaßtundnie panslavistischeNeigungen

gezeigthat, nur der hastig zusahrendeEingriff der deutschenPolitik habe die

chinesischenWirren verschuldetund Europa vor die Aufgabegestellt, einem

Volk von vierhundert Millionen Menschen eine Regirung zu schaffen,—

Europa, dessenasiatischePolitik durch die Verschiedenheitder Interessen
zerklüftetund gelähmt ist. Jn Petersburg und Paris, in New-York und

Tokio sprechenAndere diefes Urtheil nach. Dürfen wir es mit gutem Ge-

wissenungerecht nennen, weil es von einem Fremden stammt? Die Chinesen

hielten sich ruhig und erholten sichsacht von den Niederlagen, die Japan

sie erleiden ließ. Dem deutschenHandel bot Ostasien diesbeste Aussicht,
denn die pekingerRegirung hatte den natürlichenWunsch, ihre Aufträge
einem Jndustrievolk zuzuwenden, dessenLeistungenüberall gerühmtwerden

und von dem siekeine politischeBedrängnißfürchtenzu müssenglaubte. Von

Unruhen hörteman nur, wenn gegen den frommen Uebereiserchristlicher
Missionare sichdie Volkswuth regte. Der Chinese hat eine uralte Kultur,
eine- bis in die Tiefe reichende, wenn auch nur dürftigeVolksbildungund

eine Religion, die sichmehr an den Verstand als an Phantasie und Gefühl
wendet. Es ist begreiflich,daßer sichgegen einen Bekehrungeiferempört, der

in wilden Ländern,nicht aber in civilisirten Gegendenangebracht sein mag.

Der gute Märker Theodor Fontane schriebvor fünf Jahren: »Wenn ich
lese,daßwieder Missionaregemordet sind, thun mir die armenKerle furcht-
bar leid ; aber von Prinzips wegen kann ichsienicht bedauern. Jch finde es

anmaßlich,wenn ein Schusterssohn aus Herrnhut vierhundert Millionen

Chinesenbekehrenwill. « Würde der Kultus minister und der Oberkirchenrath
in Berlin das Werben buddhistischerMissionare dulden, ihrem öffentlichen
Wirken freienSpielraum verbürgen? Der Chinese istein völligphantasieloser,
kühlerMaterialist, dem die confucianischeReligion besserals die nazareni-
schebehagt. Doch der Eifer der Missionare hätte·ihn kaum zum Aufruhr
getrieben. Auchin den Gedanken hatte er sichgewöhnt,daßRussen, Briten,
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Franzosenihm von Jahr zu Jahr näher auf den Leib rückte-n. Das war

nun einmal nicht zu ändern; und das Reich des Himmelssohnesblieb

trotzdem ja noch großgenug. Jetzt aber griff Deutschland zu, plötzlich
und ohne den ChineseneinleuchtendenGrund, — und damit war das Signal
zur Zersetzungdes Landes gegeben. Jeder heischteherrischseinen Theil von

der Beute, den Großenfolgten die Kleinen und die schwacheRegirung sah
sichgezwungen, jedem Anspruch, auch dem kecksten,nachgiebigzu weichen.
Daß dieseLänderjagddiechristlichenVölker in seltsamemLichterscheinenließ,
ist natürlich;und nicht minder natürlich,daßdie Mandschu-Dynastie, die

wehrlos alle WünschederweißenBarbaren erfüllenmußteundsichohnmächtig

zeigte, im Lande um Autorität und Achtungkam. DieMacht der chinesischen
Kaiseristnicht in der Theorie, wohl aber in der Praxis beschränkt;und die Ein-

richtungendes Riesenreichessind demokratischer,als man im Westen ahnt.
Schon vor fast dreitausendJahren wurde der Kaiser Yeu-Wang entthront,
weil er gegen den Willen des Volkes dem Sohn seinerFavoritin das Erbrecht
sichernwollte, und mit ihm versanksein ganzes Geschlecht.Auchjetztscheint
das Ende einer Dynastie gekommenzu sein. Die Mandschushaven das Land

nicht vor der Zerstiickungzuwahren vermocht,der gepanzerten Faust, die über

den Ozean drohte,hat sichdie Patriotenfaust der Boxerentgegengeballtunddie

nationale Leidenschafthatselbstdie Reichstruppenin den Dienst der Anarchie

gezwungen. Dem deutschenHandel istan Jahre hinaus die ostasiatische

Hoffnungzerstört,Russen und Yankeeshabenvia Witte einenPakt geschlossen,

der ihnen den Löwentheildes chinesischenGeschäfteszuschanzt,und am Gelben

Meer wird aus deutschenKanonen und GewehrenjetztaufdeutscheMenschen
geschossen.Das ist die traurige Folge unheilvollerUebereilungxDie Rufsen,

denen die reicheBeute nicht entgehen konnte, hättenohne das deutscheBei-

spiel 1897 ruhig gewartet . . . fMußtees wirklichso weit kommen?

Lord Robert Clive wollte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts
als Generalgouverneurder OstindischenCompagnie mit einem Heer von

dreißigtausendMann China erobern. Der kühnePlan wurde nicht ausge-

führt,weil Clives Kollegendie unberechenbarenKosten des Feldzugesscheuten
und fürchteten,der Ehrgeizige, der Spekulant und Feldherr zugleichwar,
werde sichnachdem Sieg selbstaufden mitihrem Geldeeroberten Thron setzen.
Seitdem ist dieVolkszahlder gelbenMännerum hundertMillionengewachsen,
das Chinesenheerist,wie auchunserKaisererwähnte,von europäischenOsfizie-
ren ausgebildet worden undim Gebrauchder Europäerwaffengeübt.Um den

Ausstand niederzuzwingen,können mehr als dreißigtausendMann nöthig
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sein; und im Großenwird sichjetztwiederholen, was damals im kleinen

Bezirk einer Welthandelsfirma sichtbar wurde: jede Regirung wird vor

ehrgeizigenPlänen der lieben Nachbarn zittern. Mit allenKünsten der List
und des Truges wird ein Kampf begonnen werden, in dem das Deutsche

Reich sehr wenig zu gewinnen, aber sehr viel zu verlieren hat. Es ist von

eifersüchtigenFeinden und in ihrer Zuverlässigkeitunerprobten Freunden

umringt, muß in jedem Augenblickzum Kampf um sein Dafeinsrecht in

Europa gerüstetsein und darf sichdeshalb nicht mit Macht und Ehre in

fernen Weltwinkeln festlegenlassen, wo der leisesteAnstoßzu ungeheuren

Erschütterungendes Erdkreises führen kann. Mit erschreckenderSchnelle

haben die Folgen einer allzu laut gepriesenenPolitik sichenthülltund die

Verantwortlichenmögen vor dem Tag der Abrechnung beben. Es wird

Zeit, daßder wacheDeutschesichauf sichselbst, seine Pflichten und Rechte
und auf den Ursprung seiner Macht besinnt und als ein Mündiger ent-

scheidet,ob er den Weg eines Jmperialismus nachrömisch-britischemMuster
weiter wandeln will. Er wird gewissenhaftzu prüfen haben, ob es nöthig

war, wegen einerKolonie, deren klimatischeund wirthschaftlicheVorzügejetzt

schonvon Kennern rechtgering geschätztwerden und die einstweilennur ein

paar Syndikaten Vortheile verheißen,das Leben deutscherMänner aufs Spiel

zu setzen,die für folcheKämpfenicht gerüstetsind und, wenn sie fallen, nicht
als VertheidigerheimischenBodens sterben, ob es nöthigwar, sichin einen

Welthader zu mischen,dessenGefahrenBismarcks tapfereStaatskunst weise

stets mied, und ein Mißtrauenzu wecken,das in kritischenTagen verhängniß-
voll werden kann. Noch ist es Zeit, sichmit einer weithin sichtbarenGenug-
thuung zu begnügenund Briten und Russen dann ihre chinesischenHändel
allein ausfechten zu lassen. Eine deutscheRegirung hat zu Hausegenug zu

thun, kann im Deutschen Reich Ruhm in Fülle erwerben, ohne sich, nach
üblem Vorbild, in imperialistischeRäuschezu stürzen.Das aus der China-
rinde gewonnene Alkaloid befördertin kleinen Dosen und in leicht löslicher

Form die Verdauung, großeDosen aber bewirken Ohrenfaufen, Schwindel,

schweren,schmerzendenRausch, Blindheit und Taubheit und können,da sie
die Herzthätigkeitlähmen,zu jähemTod führen. Es wäre ein Glück für

Deutschlandund eine Mehrung, nichteine Minderung seinesAnsehens, wenn

dieRegirendenes bei der ersten,winzigenDc-sisbewenden ließen,die,wieman in

medizinischenLehrbüchernlesenkann,dieKörpertemperaturdesLeidendenkühlt.
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